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Einige  Bemerkungen 


zur 


ELEKTRA  DES  SOPHOKLES 

mit  einem  Seitenblick  auf 

SlaakeBpeare's  Hamlet. 


L 

,^ein  Mensch  von  Geschmack,  meint  Longinus,  1)  wird  den  einzigen 
Oedipus  für  sämmtUche  Stücke  Ions  hingeben  wollen."  Er  hat  damit  offenbar 
4em  König  Oedipus2)  vor  allen  übrigen  Stücken  des  Sophokles  den  Vorziig  ge- 
geben. Ebenso  schemt  Aristoteles  gßurtjieüt  zu  ijaben,  nach  deni  zu  ^chliessen, 
was  er  in  seiner  Poetik  über  den  iMv&ogS)  überhaupt  und  an  mehi*  als  einem 
Orte  über  die  nsgntsTßtui  und  die  ävayviogiceig  im  König  Oedipus  insbesondere 
sagt. 4)  Direkter  spricht  sich  der  Verfasser  der  Dida^kalie  dahin  aus,  dass 
^pjiokles  im  König  Oedipus,  obwohl  e^  bei  seiner  Aufführung  gegen  Philokleß 
durchfiel,  dennoch  das  Höchste  in  seiner  Poesie  erreichtes)     Mit  seiner  Anti- 


-^  -  1)  De  Sublim,  c.  43.  —   2)  W«il,  wie  die  Didaskalie  Bagt,  der  König  Oedi- 

puB  bei  der  ersten  Aufführung  nur  den  Titel  OlSinovg  hatte,  so  ist  er,  obwohl  w 
später  den  Zusatz  nQÖTeQog  oder  Tvqawog  und  zwar  zum  Unterschiede  von  dem 
OlSinovg  6711  KoXwviS  erhielt,  doch  überall  gemeint,  wo  nur  Oldinovg  als  Titel 
«teht.  Vgl.  Arist  Poet.  11,  14,  15,  16.  Athen,  p.  276  A.  p.  458  A  u.  a.  — 
3)  Cap.  6.  —  4)  Cap.  11  u.  a.  —  5)  TtQuyvov  ZneyQu^ai'  wg  i^e;|;ovr«  ndarjg 
rijQ  ^oy>oxXeong  iroitjGeotg. 

iV-^  1 
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gone  gewann  Sophokles  zwar  vielleicht  nicht  den  ersten  Preis,  aber  doch  grossen 
Ruhm  6j  und  die  Didaskalie,  welche  dieses  sagt,  rechnet  sie  zu  den  schönsten 
Stücken  7)  des  Dichters.  Ebendieselbe  stellt  Dioskorides  mit  der  Elektra  in  einem 
oft  angeführten  Epigramme  so  hoch,  dass  er  in  beiden  Stücken  den  Höhepunkt  der 
Kunst  erreicht  glaubt. »)  ludessen  so  entschieden,  wie  die  Jetztzeit,  9)  scheint 
der  Antigoue  kein  Alter  den  ersten  Preis  unter  allen  antiken  Tragödien  zuerkannt 
zu  haben.  Dioskorides,  wie  wir  oben  bemerkten,  stellt  die  Elektra  mit  ihr  auf 
gleiche  Höhe.  Die  Byzantiner,  als  sie  die  sieben  Tragödien,  die  wir  jetzt  noch 
haben,  in  ihren  Schulen  für  ausreichend  hielten,  des  Dichters  Kunst  daran  zu 
lehren  und  zu  lernen,  nahmen,  wie  wir  sehen,  auch  die  Elektra  in  die  Samm- 
lung der  nach  ihrem  Urtheile  besten  Stücke  auf  und,  als  sie  die  Masse  des  Besten 
gleichsam  auf  das  Allerbeste  beschränkten,  Hessen  sie  die  Antigone  fallen  und 
wählten  nur  Ajax,  Elektra  und  König  Oedipus  aus.  lO)  Von  Neuem  pflichtet 
Böckh  dem  Urtheile  des  Dioskorides  bei;ii)  A.  W.  v.  Schlegel  stellt  die  Elektra 
mit  der  Antigone  mid  den  beiden  Oedipus  als  die  vorzüglichsten  Meisterwerke  ,  ^ 
des  Sophokles  zusammen  ;i^)  Bernhardy  nennt  sie  das  Seitenstück  zur  Antigone.  13;  ■■»^^^ 
Anders  urtheilen  ausser  Andern  Westrik  in  seiner  „Disputatio  de  AeschyU  Choe-  '-•^*; 
phoris  deque  Electra  cum  Sophoclis  tum  Euripidis"  und  Scholl  in  seinem  „Grund-  ' 
liehen  Unterricht  über  die  Tetralogie  des  attischen  Theaters."  Ja,  Westrik  geht 
in  seiner  ästhetischen  Kritik  so  weit,  dass  er  nicht  nur  den  Choephoren  des 
Aeschylus,  sondern  sogar  der  euripideischen  Elektra  in  mehr  als  einem  Punkte 
vor  der  sophokleischen  den  Vorzug  giebt.  Ihm  missfiel  i*)  z.  B.  als  imästhetisch 
V.  752.  0OQOv/i€vog  ngog  ovSag,  cIXXot^  ovgavtü  axikrj  Ttgogxxivwv  — ,  ohne  zu 
bedenken,  dass  gerade  die  aulfälligste  Detailsmalerei,  die  auch  das  Hässüche, 
worin  sich  Boten  in  ihren  Berichten  ja  besonders  gefallen,  nicht  verschmähte, 
am  Geeignetsten  war,  Klytämnestra  von  der  Wahrheit  des  Berichtes  zu  überzeu- 
gen.   Derselbe  tadelt  den  Sophokles   ferner,  1 5)    weil  er  nicht,  wie  Aeschylus 

■         -  ■  ■      ■         ■  ^  _       .     ■       'ji^f ' 

6)  S.  Scholl,  Leben  des  Soph.  S.  132  f.  —  7)  To  dgäfia  tmv  xaUiaTO)v 
2o^oxX€ovg.  —  8)  Anth.  Gr.  VII,  37.  Angef.  z.  B."  v.  Böckh,  Cir.  Tragoed.  Prim-, 
p.  137.  Bergk,  Comment.  de  V.  Sophoclis  p.  XXXIV,  Note,  in  seiner  Ausg.  des 
Sophokles.  —  9)  Bes.  seit  Hegel,  Aesthet.  Th.  II,  S.  51.  —  10)  Bergk,  1.  1. 
§.  15.  —  11)  A,  angef.  Orte.  —  12)  Vorless.  über  dramat.  Kunst  und  Litterat. 
ThL  I,  S.  117.  —  13)  Gesch.  der  griech.  Litt.  Thl.  II,  S.  804.  -  14)  L.  1.  p. 
217.  —    15)  Ebend.  p.   141.  —  .         •    ,   ^, 
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'  und  Euripides,  zu  erst  den  Aegisthus  und  dann  erst  die  Klytänmestra  habe  töd- 
ten  lassen.  Dadurch^  dass  er  die  Königin  zuerst  habe  tödten  lassen,  habe  er 
alle  ti*agische  Kraft  erschöpft ;  in  Folge  davon  erscheine  die  letzte  Scene,  in  wel- 
cher Aegisthus  getödtet  wird,  matt;  sein  Tod  habe  nach  dem  Tode  der  Klytä- 
mnestra  für  die  Zuschauer  kein  Interesse  mehr.  In  der  Note  bemerkt  er  dann 
ft'eilich,  Sophokles  könne  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschuldigt  werden,  wemi 

xman  in  Betracht  ziehe,  dass  Elektra,  von  deren  Situation  aus  Alles  bestimmt 
werden  müsse,  erst  mit  Aegisthus  Tode  von  Leiden  frei   werde,    indessen    diese 

.  aus  einseitiger  Autfassung  hervorgegangene  Note  will  nicht  viel  bedeuten.  Wenn 
Westrik  durch  das  bei  ihm  angeführte  Urtheil  A,  W.  v.  Schlegels,  i6)  welcher 
sagt:  „Auch  der  entsetzHche  Theaterstreich  mit  Aegisthus  und  dass  dieser  am 

' "  Schlüsse  seine  schmähliche  Hinrichtung  erst  noch  erwartet,  ist  noch  herber  als 

■  dort  (bei  Aeschylus)",  nicht  umgestimmt  war,  so  hat  er  das  dieser  Ansicht  zu 
G-runde  hegende  Wahre  mit  dem  Falschen  verworfen.  Der  wahre  Dichter  sucht 
und  erreicht  seinen  Effekt  allerdings  nie  durch  einen  sogenannten  Theaterstreich, 
sondern  dadurch,  wie  ^  er  den  Mythus  geordnet  und  gestaltet  hat,  aber  von  allem 
Entsetzhchen,  was  die  Elektra  enthält,  ist  die  Schlussscene  gewiss  das  Entsetz- 
lichste. Es  ist  entsetzüch,  wenn  der  Sohn  die  Mutter  erschlägt,  wie  in  der 
vorletzten  Scene  Orestes  thut,  aber  nur  moraUsch,  nicht  auch  physisch  entsetz- 
UcL  Die  physische  Wirkung  der  That  trat  erst  dann  ein,  als,  wie  dies  eben 
in  der  letzten  Scene  geschah,  die  Leiche  der  erschlagenen  Königin  und  Mutter 
auf  der  Bühne  gezeigt  wurde.  Dagegen  die  erst  durch  die  Reflexion  möghche 
Wirkung  derselben  That  konnte  sich  gar  nicht  bis  zu  dem  Punkte,  wo  sie  Mark 
und  Bein  erschütternd  wirkt,  äussern.  Denn  noch  lebt  Aegisthus.  Im  Augen- 
Blick  ist  er  nicht  zur  Stelle,  aber  er  kann  sofort  erscheinen  imd  kann  undmuss 
die  That  rächen;  er  muss  ja  für  Klytämnestra  einstehen,  weil  er  damit  für  sein 
eigenes  Leben  kämpft,  und  hat,  wenigstens  scheinbar  auch  die  Macht  dazu. 
Diese  Reflexionen  mussten  alle  Gedanken  über  das  SchreckUche  des  Muttermor- 
des um  so  mehr  in  den  Hintergrund  drängen,  als  Aegisthus  wirkhch  sogleich 
nach  der  That  erschien.  Was  aber,  fragen  wir  nun,  ist  morahsch  und  physisch 
furchtbarer  und  entsetzHcher ,  als  wenn  der  einstige  Verführer  der  Gemahlin 
seines  nahen  Verwandten  und  Königs,  mit  ihr  dann  sein  Mörder,  mit  und  durch 
sie  Beherrscher  seines  Reiches,  beinahe  auch  Mörder  seines  einzigen  Sohnes  und 


16)  Am   a.  0.  S.   160. 
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rechtmässigen  Thronerben,  dessen  Rächerhand  er  allein  noch  zu  furchten  hatte, 
gerade  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  er  den  gefürchteten  Rächer  todt  vor 
seinen  Füssen  zu  sehen  und  damit  gleichsam  den  Triumph  der  Hölle  proclamiren 
zu  können  meint,  selbst  die  Hülle  von  der  Leiche  hinwegzieht,  um  zu  sehen,  dass 
es  nicht  des  Orestes,  sondern  der  Klytäjunestra  Leiche  ist  und  jener  vielmehr 
in  voller  Lebenskraft  vor  ihm  steht,  und  um  zu  sehen,  dass  alle  seine  Verbrechen 
und  ünthaten  vergeblich  waren  und  ihm  Nichts  mehr  übrig  bleibt  als  wider- 
standslos den  Todesstreich  von  dem  zu  empfangen,  den  er  mit  seinem  Vater 
hatte  morden  wollen?  Diese  Wendung  der  Dinge  ist  fiirchtbar,  das  Furchtbarste 
im  ganzen  Stücke  deshalb,  weil  sie  zeigt,  wie  die  bis  dahin  scheinbar  vorhan- 
dene physische  Allmacht  des  Bösen  den  oft  langsam,  aber  immer  sicher  wir- 
kenden moralischen  Mächten  zuletzt  stets  unterliegt.  Am  entsetzlichsten  aber 
wirkt  diese  letzte  Wendung  der  Dinge  erst  oder  besonders  dadurch,  dass  der 
moralisch  erschütternde  Untergang  des  Aegisthus  mit  der  physischen  Erschüt- 
terung, welche  die  Erscheinung  und  Enthüllung  der  Leiche  der  Klytämnestra  jfetzt 
erst  hervorbringen  konnte,  zusammenfällt. 

Wir  können  somit  in  Bezug  auf  die  letzte  Scene  der  Elektra  nicht  mit 
Westrik  auf  Sophokles  anwenden,  was  Horaz  mit:  Quandoque  bonus  dormUat 
Homerus,  in  Bezug  auf  manche  Stellen  Homers  sagt,  und  würden  ihm  auch 
widersprechen,  wenn  er  Longins  Worte:  lUvSaqoq  xai  Soyoxkifg  ör«  (ih  oJbr 
ndvxa  enij^Xsyovai  rtifOQu,  aßiwwrui  S^dXöyiog  noXXuxig  xai  TTtmovatv'  urv^i- 
(TTota'i?)   zur  Vertheidigung  seiner  Ansicht  herbeigezogen  hätte.  '   '' 

Wenn  femer  Aeschylus  und  Euripides  zuerst  den  Aegisthus  tödten  lassen, 
so  thun  sie  dies,  weil  sie  mit  dem  Muttermorde  unmittelbar  die  Verfolgung  des 
Mörders  durch  die  Erinyen  verbanden.  i8)  Bei  Sophokles  dagegen  ist  keine  Spur 
eines  Beweises  dazu  vorhanden,  dass  auch  er  in  seiner  Elektra  Andeutungen 
von  einer  Verbannung  und  Verfolgung  des  Orestes  durch  die  Erinyen  habe  geben 
wollen.  Nicht  nur  der  Schluss  des  Dramas  und  besonders  die  letzten  Worte 
des  Chors: 


17)  De  Sublim,  c.  33.  —  18)  Für  Euripides  verweisen  wir  auf  den  Schluss 
seiner  Elektro,  weil  wir  nicht  beweisen  können,  dass  sein  Orestes  mit  diesfei-,  wie 
die  Eumeniden  des  Aeschylus  mit  seinen  Choephoren  in  einer  Trilo^e  verbunden 
waren. 
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•  '/3  ffnsQfjt*  ^AxQiiog^  tog  noXXd  naS-ov 
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sondern  auch  das  Gebet,  welches  dem  Orestes  in  den  Mund  gelegt  wird  V.  67 
bis  72:  2v  t\  cJ  nargt^a  y^  &£oi  t'  syx^^Q^ot  ös^aa&s  u'  —  dQxinXoarov  xa» 
xareKnärrjv  6i6fi(av'  und  der  Traum  der  Klytämnestra,  19)  welcher  lediglich  auf 
eine  bevorstehende  Besitznahme  des  Thrones  von  Mycenä  zu  deuten  ist,  zeugen 
deuthch  dafür,  dass  der  Dichter  lediglich  die  Bestrafung  der  Mörder  Agame- 
mnons  und  die  Wiederaufrichtimg  seines  Hauses  imd  Thrones  durch  den  Sohn 
vorstellen  wollte.  Er  musste  also  zugleich  über  eine  Rechts-  und  eine  Macht- 
frage entscheiden  lassen,  beide  gegen  Aegisthus,  den  Mörder  und  mächtigen 
Throninhaber,  die  Rechtsfrage  allein  gegen  fflytämnestra,  das  mörderische, 
aber  an  sich  machtlose  Weib.  Nun  kann  aber  die  Entscheidung  einer  Rechts- 
frage nur  dann  tragisch  wirken,  wenn  das  Recht  der  wirklichen  oder  auch  nur 
scheinbaren  physischen  Uebermacht  des  Unrechts  gegenübertritt;  nur  dann  sind 
sXeog  und  g>6(iog  mögüch.  Beide  waren  auch  für  die  Entwickelung  unseres 
Dramas  mögHch,  so  lange  Aegisthus  lebte.  So  lange  dieser  Inhaber  der  Macht 
noch  athmete,  war  auch  die  Gefahr  des  Misslingens  der  vollen  Sühne  der  Er- 
mordung Agamemnons  und  der  Wiederaufrichtung  seines  Hauses,  also  eXeog  und 
yoßog  im  reichsten  Maasse  vorhanden;  war  er  zuerst  gefallen,  so  blieb  fiirKly- 
tämnestra,  das  schwache  W^ib,  in  den  Gemüthern  der  Zuschauer,  soweit  sie  sich 
menschhcher,  namentlich  weibUcher  Schwäche  erinnerten,  nur  der  BXeog,  und  so- 
weit sie  streng  an  den  alten  Satzungen  hielten,  gar  Nichts  übrig.  Wir  wissen 
nicht,  was  ein  grosser  Dichter  kann;  wer  aber  einen  grossen  Dichter  tadelte^ 
musste  uns  auch  die  Mittel  angeben,  mit  denen  Sophokles  erst  den  Aegißthus 
fallen  lassen  und  nach  seinem  Falle  noch  genug  übrig  hatte,  die  Spannung  für 
den  Angriff  auf  Elektra  zu  steigern,  falls  er  nicht  unmittelbar  darauf  die  Eri- 
nyen  erscheinen  lassen  wollte,  was  er  aber,  wie  wir  zeigten,  nicht  gewollt  hat.  20) 
Soviel  zunächst  von  und  gegen  Westrik.  Nach  Scholl,  welcher  seine  An- 
sicht mit  ganz  absonderücher  Schärfe  gegen  die  Philologen  imd  insbesondere  ge- 
gen Bemhardy  geltend  zu  machen  sucht,  ist  die  Elektra  nur  erst  die  Anlage 
zu  einer  tragischen  Entwickelung,  an  und  für  sich  genommen  dagegen  ein  Stück 
mit  einem  Hauptcharakter,  dessen  Rechtfertigung  nur  im  Widerspruch  mit  der 


19)  Soph.  El.  417— 423.  —  20)  Vgl.  Kolster,  sophokl.  Stud.  S.  187.  — 
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Sittlichkeit  der  Griechen  und  dem  menschlichen  Gefühl  aller  Zeiten  versucht' 
worden  seLzi)  Damit  hat  Scholl  zu  viel  behauptet.  Christlich  ist  der  Charak- 
ter der  Elektra  ihrer  Mutter,  ja  auch  dem  Aegisthus  und  der  Schwester  Chry- 
sothemis  gegenüber  freihch  nicht,  aber  eine  poetische  Rechtfertigung  desselben 
auch  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Sitthchkeit  der  Griechen,  zumal  in  jeuer 
Zeit,  in  welche  die  Tragödie  verlegt  ist.  Der  Beweis  für  diese  unsere  Behaup- 
tung hegt  in  der  ganzen  folgenden  Auseinandersetzung;  hier  könnte  er  nicht, 
ohne  das  Meiste  von  dieser  vorwegzunehmen,  gegeben  werden.        '     .    {  •"  ^/ 

.     '  ►-.■■•■•■  ,      ■•  -    : 
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Die  Erwähnung  der  Vorgänge  im  Hause  der  Pelopideu  vor  Agamemnon 
können  wir  umgehen.  Nur  des  Fluches  des  Myrtilus  wird  in  der  Tragödie  ge- 
dacht und  zwar  im  ersten  Stasimon  i)  und  hier  von  diesem  Fluche  alles  Unheil 
im  Geschlechte  der  Pelopiden  hergeleitet.  Dagegen  von  dem  gegenseitigen 
Hasse  und  den  Unthaten  des  Atreus  und  Thyestes  findet  sich  ausser  den  Schlüs- 
sen, welche  die  eben  angezogene  Aeusserung  des  Chors  erlaubt,  nirgends  auch 
nur  eine  schwache  Andeutung  in  dem  Stücke.  Haben  wir  uns  deshalb  das 
Verhältniss  der  beiden  Brüder  zu  einander  auch  nicht  so  vorzustellen,  wie  es 
Aristarch  2)  "^nach  Hom.  Ihad.  H,  105  — 109  aufgefasst  hat,  so  dürfen  wir  doch 
auch  die  Verbrechen  des  Aegisthus  nicht  als  eine  Folge  von  Thaten,  etwa  des 
Atreus  ansehen,  die  nach  Bache  schrieen,  wir  müssen  vielmehr  Alles,  was  Aegisthus 
und  Klytanmestra  thaten,  ledigUch  als  Folge  ihrer  eigenen  Unsittlichkeit  imd 
Bosheit  betrachten.  -  •  ;         -  • -^  ,  :<yw«. 

''  '  Als  Agamemnon  gegen  Troja  zog,  Hess  er  die  Klytämnestra  mit  vier  Tödh^ 
tem,  Iphigenie,  Elektra,  Chrysothemis  und  Iphianassa  und  mit  einem  Sohiiöir' , 
dem  damals  noch  in  zartem  Alter  stehenden  Orestes,  in  seinem  Palaste  zu  My- 
cenä  zurück.  Von  seinen  Vasallen  liess  er  sich,  wie  Hom.  Iliad.  XXHI,  296  AT. 
am  Beispiele  des  Echepolus  zeigen,  die  Heeresfolge  unter  Umständen  auch  wohl 
abkaufen ;  dass  er  aber  auch  den  Aegisthus  in  der  Heimath  Hess,  dies  ist  wohl 
nicht  von  einem  ähnlichen  Umstände  oder  verwandtschaftlicher  Rücksichtnahme^ 
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21)  Scholl,  in  d.  Att.  Tetralog.  S.  209—216.  Schüll  hat  übrigens  auch  den  '^ 
Charakter  der  Klytämnestra  und  der  Chrysothemis  und  die  Stellung  Aegisths  ganz-  ^ 
lioh  verkannt.  —    1)  Soph.  El.  504—515.   —  2)  Schol.  iliad,  II,  107.  i!|^^ 
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sondern  vielleicht  davon  herzuleiten,  dassAegisthus  damals  das  waffenfähige  Alter 
noch  nicht  erreicht  hatte.  Sammelplatz  der  gegen  Troja  aufgebotenen  Streit- 
macht war  Aulis.  Hier  verletzte  Agamemnon  bei  der  Erlegung  eines  grossen 
-  Hirsches  mit  vielen  Endwi  am  Geweih  (tteQdtnrjg)  durch  eine  prahlerische  Aeusse- 
rung  die  Artemis  in  dem  Grade,  dass  diese  Göttin  die  zur  Fahrt  nach  Troja 
nöthigen  Winde  so  lajige  zurückhielt,  bis  ihr  Agamemnon  nach  vielem  Wider- 
streben (dvTtßäg)  seine  älteste  Tochter  Iphigenie  geopfert  hatte.  Von  einer 
Bettung  der  Jungfrau  nach  Taurien,  die  erst  Orestes  auf  seinen  Irrfahrt^i  er- 
fuhr, konnten  natürUch  die  in  der  Elektra  handelnden  Personen  noch  Nichts 
wissen.  So  konnte  die  Opferung  der  Iphigenie  fiir  Klytämnestra  wenigstens  ein 
Scheingriind  werden,  ihre  Ermordung  Agamemnons  als  Gebot  der  Blutrache 
hinzustellen  und  zu  rechtfertigen.  Einen  Scheingrund  aber  für  ihre  That  musste 
ihr  der  Dichter  geben,  wenn  er  sie  überhaupt  auftreten  lassen  und  damit  die 
MögUchkeit  herbeiführen  wollte,  ihr  ins  Angesicht  und  öffenthch  ihre  That  an 
dem  rechtmässigen  Gemahl  und  ihr  nachheriges  Leben,  Sinnen,  Fürchten  und 
:Treiben  zu  charakterisiren.  Der  Kassandra,  die  Agamemnon  doch  bei  Aeschy- 
lus  und  bei  Andern  mit  nach  Hause  bringt,  hat  Sophokles  keine  Erwähnung 
gethau,  und  mit  Recht;  mit  der  Hinweisung  auf  Agamenmons  Umgang  mit  ihr 
konnte  sie  seine  Ermordung  nicht  entschuldigen  oder  gar  rechtfertigen  wollen. 
Sobald  Artemis  versöhnt  war,  ging  die  Fahrt  gegen  Troja  glückUch  von 
Statten,  aber  Jahr  auf  Jahr  verstrich,  ohne  dass  Priams  Veste  fiel  Da  fasste 
V; ':  man  vielleicht  allmähUch  die  Meinung,  die  Veste  werde  nie  fallen  und  das  Grie- 
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chenheer  vor  ihren  Mauern  zu  Grunde  gehen.    So  auch  wohl  Aegisthus  und 

Klytämnestra  und  je  tiefere  Wurzel  diese  Meinung  schlug,  um  so  mehr  ebnete 

sich  für  den  unzweifelhaft  im  blühenden  Mannesalter  stehenden  Aegisthus  die 

Bahn  sich  in  die  Gunst  der  sicherlich  um  etliche  Jahre  altem  Königin  allmäh- 

;  Mch  so  einzuschleichen  oder  einzuschmeicheln,  dass  sie  bald  nicht  mehr  von  ihm 

lassen  mochte,  ihn  in  den  Palast  aufaahm  und  seine  äXoxogj  wenn  auch,  was  sie 

nicht  konnte,  nicht  xovgiöitj  wurde.    An  ihrer  Person  lag  dem  Aegisthus  offenbar 

weniger,  als  an  dem  Besitze  der  Herrschaft,   die  ihm  als  Beirath  der  Königin 

•  vund  Beschützer  der  Rechte  ihres  Hauses  zunächst  thatsächHch  zu  Theil  werden 

■  ■  musste.  3)  Da  erscholl  plötzHch  die  Nachricht,  Troja  sei  gefallen  und  Agamemnon 

f  j  3)   Nach  Hom.  Od,  lll    264   ff.    hatte    Agamemnon    der  Klytämuestra  einen 

'    -  rfwdrfc  als  Berather  gegeben,    Aegisthus  aber   diesen   schliesslich   beseitigt  und  die 
nun  leicht  verführte  Königin  in  sein  Haus  geführt. 
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weiTde  sieggekrönt  zurödckehren.  Mit  erheuchelter  Freude  wurde  er,  der  in 
•seinem  Siegesräusche  und  der  Freude  über  die  Rückkehr  in  die  Heimath  aign 
lose  König,  von  Aegisthus  und  Klytämnestra  aufgenommen,,  aber  gleich  dacauf 
hei  dem  angeblich  ob  seiner  glücküdhen  Wiederkehr  angestellten  Festmahle  mit 
Beilhieben  von  Beiden  getödtet^)  Das  Volk  verhielt  sich  ruhig,  jedoch  niofat 
-ahne  hier  und  dort  Zeichen  der  MiBsbilb'gnng  der  Usurpation  und  ctie  H(^nnng 
auf  die  endliche  Ankunft  des  Rächers  der  Frevel  merken  zu  lassen.^)  Mau  sah 
diesen  Rächer  im  Orestes.  Auch  ihn,  einen  damals  etwa  vierzehnjährigen  Knai- 
ben,  hatten  Aegisthus  und  Klytämnestra  eammt  Agamemnon  «rmorden  wollen, 
all^  Electra,  die  treue  und  muthige  Schwester,  wusste  ihn  durch  seinen  treuen 
Hofineister  nach  Krisa  in  Phocis  zu  dem  befreundeten  Könige  Strophius  zu  ret- 
ten, fi)  So  lange  er  lebte,  war  er  ein  G^enstand  der  Furcht  für  die  schamlosen 
Mörder.  Mochte  Klytämnestra  auch  den  Jahres-,  ja  den  Monatstag  der  Ermor- 
dung ihres  Gemahls  durch  fröhUche,  im  Hause  sicherlich  aus  Hohn,  vor  deta 
Volke  dagegen  gewiss  nur  aus  erheuchelter  Verehrung  nach  ihm  benannte  Feste 
feiern  und  mochte  sie  dabei  reiche  Opfer  den  Göttern  darbringen,  die  sie  einst 
jor  Agamenmons  Strafe  gerettet  hätten  und  auch  vor  des  Orestes  Rache  retten 
sollten,  die  nimmer  ruhende  Furcht  vor  des  Orestes  Heimkehr  hess  sie  keinen 
Schlaf  und  keine  Rast  gewinnen.  7)  Wollte  jene  Furcht  wohl  auch  einmal  ein-, 
schlafen,  so  wurde  sie  durch  Gerüchte  von  Orestes  baldiger  Ankunft  nur  um  so 
schrecklicher  immer  wieder  wach  gerufen,  b)  lun  so  mehr,  als  Elektra,  die  eigene 
Tochter,  mit  dem  Bruder  gleichsam  im  Bunde  stand.  Weder  das  Verbot  den 
Palast  je  zu  verlassen,  9)  sollte  sie  es  auch  nur  wünschen,  um  an  dem  Grabe 
des  Vaters  oder  dem  Altare  eines  Gottes  ein  Gebet  verrichten  zu  krämen,  nook 
der  Zwang  unvermählt  bleiben  zu  müssen,  lO)  noch  die  härteste,  ihr  selbst  in 
Nahrung  und  Kleidung,  was  der  Königstochter  gebührte,  entziehende  Behand- 
lung, i^)  noch   die   Bedrohung  ihres  Lebens   oder  wenigstens  ihrer  Freiheit  18) 
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4)  Soph.  El.  97  ff.  186  ff.  302  u.  a.  and.  0.  —  S)  «beadaa.  1468  ff.  % 
6)  JSbendas.  11  ff.  297  u.  a.  a.  0.  ~  7)  8.  bes.  779  ff.  ebendas.  —  8)  £b<iiidM. 
297  ff.  und  779  ff.  -r  9)  Ebend.  312  f.  912  f.  -  10)  Eb^nd.  961  ff .  -  Jl)  T^, 
188  ff.  u.  ^.  a.  0.  —  12)  V.  380  ff.  wie  Elektra  wenigstens  nach  V^  820  [mtvß- 
rtii  ttg,  el  puQvveruty  jw%  evdov)  die  Verse  deutet  und  also  lebendig  begraben  zu 
werden  erwartet,  während  die  Worte  der  Chrysothemis  V.  1008  f.  {Ov  yu§  d-uveiv 
sX^iatoVy  dkX.'  oittv  d^aveiv  X9{iCi>*v  rtg  fujde  JoT't'  ixii  Aa/i^«rv)  darauf  schliessen  las- 
sen, dass  Elektra  nur  in  ein  unterirdisches  Gemach  gebracht  werden  sollte. 
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]^n|]^  ffle  dazu  bringen,  ihtm.  Abseheu  vor  den  Thaten  und  dem  Leben  dir 
^fottor  und  ihre^  Buhlen  und  ihre  Ho^bung  auf  endliche  Bestrahmg  Beider  nicfat 
ojgen  auszusprechen.  Sie  flachte  sich  hierdurch  und  besonders  damk  allor- 
diog9  zur  Bic^tenn  der  Mutter,  dass  $ie  dieser,  die  zuerst  der  Rettung  des 
Oi^tes  die  lUkche  als  Zweck  unt^gelegt  hatte,  ins  Angesicht  gesteht,  13)  sie 
wiu4f,  wesui  siie  dies  nur  vermöchte,  den  Orestes  zum  Rächer  erziehen,  allein 
sie  übt  dies  Rtchteramt  nur  mit  schmerzUchem  Grefühl  und  weil  ihr  sittliches 
Paläios  vied  zu  stark  ist,  a^  dass  sie  dies  Amt  nicht  üben  zn  müssen  glaubt  i8b> 
In  dem  gai^zeu  Stücke  ist  auch  nicht  eine  einzige  Stelle,  in  welcher  sie  etwais 
Al^deres,  als  die  sittliche  Unmöglichkeit  betonte,  ohne  den  Vorwurf  der  Feig- 
h£Ät,  d.  i.  ohne  Scham  vor  sich  selbst  den  Zwang  des  Zusammenlebens  mit  ei- 
ner Frau  zu  ertragen,  die  als  Weib,  Gattin  und  Mutter  alle  ihre  Pflichten  mit 
frevelhafl;er  Schamlosigkeit  verletzt  hatte  und  noch  tägUch  verletzte,  ja  um  ih- 
res Buhlen  und  der  mit  ihm  erzeugten  Kinder  willen  den  rechtmässigen  Gutten 
ermordet  hatte  und  die  £hre  und  Existenz  seiner  Familie,  so  viel  an  ilu*  lag, 
verjiichten  woUte.  i3  c)  Und  ihrem  Abscheu  vor  den  Frevlern  war  an  Grösse  und 
Tiefe  ihre  Jjiebe  an  denen  gleich,  die  der  Frevd  verfolgt  hatte  und  noch  ver- 
£()lgte.  Man  könnte  die  Quelle  ihres  Handelns  im  Egoismus  suchen,  weil  sie  sich 
ja  (xfifena  auch  darüber  beklagt,  nicht  standesgemäBs  gehalten  zu  werden,  aber 
wie  leicht  hätte  sie  haben  können,  was  weibhche  Eitelkeit  begehrte,  wenn  sie 
heucheln  mochte,  um  unt^  der  Maske  ihre  Pläne  vielleicht  dennoch  zu  verfol- 
gen? Gerade  ihre  herbe  Ofenheit  beweist,  dass  die  Vernachlässigung  ihrer  Per- 
90^  nur  so  beiläufig  auch  ein  Grund  zur  Klage,  gar  nicht  ihr  eigentliches  Pathos 
yfs^.  Ueberschritt  sie  in  diesem  Pathos  für  unser  Gefühl  schHeslich  das  Maass,  so 
ist  fo.  bedßi^^ö,  dass  die  brutal«  Gewalt  des  Bösen  und  zuletzt,  wie  sie  glaubte» 
aijtch  diß  yon  ihr  heilig  geachteten  Götter  Alles  vernichtet  hatten,  woran  sie 
^v^  iQQCh  hätte  aufr^hten  können,  und  dass  wiederum  d^  Umschlag  ihres  Ge- 
schickes so  urplötzlich  eintrat,  dass  sie  zur  Sammlung  ihres  Gemüths  gar  keine 
Zeit  behielt. 

iuhrysothemis  und  Iphianassa,  t*)  die  jungem  Schwestern  der  Elektra,  hat- 
te« dasselbe  Gefühl  von  der  Schmach  ihres  Hauses,  wie  diese  und  der  Chor,  15) 


J3)  V.  603  f  und  darüber  unten.  -  13  b)  V.  616—621.  237  ff.  —  13  c)  V. 
350  ff.  586  ff.  —  14)  Gegen  Scholl  a.  a.  0. —  15)  Iphianassa  tritt  zwar  im  3tück 
nicht   auf,   aber  ihre  Zusammenstellung  mit  Chrysothemis  Y.  158  und   ihr  Xicht- 
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'  aber  nicht  die  Energie  des  Willens  16)  und  den  Math  ihr  Gefiihl  gegen  die  Frer- 
1er  in  Worten  oder  Thaten  geltend  zu  machen,  i')  Sie  fügen  sich  einfach  in  ihr 
Geschick,  indessen  nicht  etwa,  weil  sie  nicht  Richterinnen  der  Mutter  sein  dürf- 

■■  ten,  sondern  lediglich  darum,  weU  sie  die  Gefahr  sdheuenis)  und  den  Genuas 
der  äussern  Vorzüge  ihres  Standes  nicht  aufgeben  mögen.  1 9)  In  dem  ganzen 
Stücke  ist  auch  nicht  eine  einzige  Stelle,  aus  welcher  hervorginge,  dass  Pietät 
gegen  die  Mutter  die  Quelle  ihres  Verhaltens  war.  Auch  der  Chor  steht  nicht 
auf  ihrer  Seite,  sondern  wendet  sich  von  ihnen  ab  *imd  mmmt  für  Elektra  selbst 
da  entschieden  Partei,  wo  sie  den  Aegisthus  tödten  zu  wollen  erklärt  hat.  20) 

Vor  Chrysothemis  und  Iphianassa  also  hatten  Kljtänmestra  und  Aegisthus    ^ 
Ruhe;    als  sie  sich  aber  auch  vor  Elektra  Ruhe  schaffen  wollten,  war  das  Maass 

•  ihrer  Frevel  voll ;  Orestes  erschien-  Am  Hofe  des  Strophius  war  er  zum  Manne 
gereift,  mit  Pylades,  dem  Sohne  jenes  Fürsten,  zur  Freundschaft  auf  Leben  und 
Tod  verbunden.  '  ^     :         '■■  ■^■^- ^-y  :i^m^^Kf- 

Wenn  sich  Klytämnestra  und  Aegisthus  nach  Agamemnons  Ermordung :  T  ^  ^ 
aus  dem  Lande  entfernt  hätten,  um  irgendwo  als  ixirat  Auftiahme  und  in  der 
Person  des  Gastfreundes  auch  einen  ayviT^c,  der  sie  zu  entsühnen  willig  war,  auf- 
zufinden, so  würde  ihnen  ein  solcher  z.  B.  gleich  in  der  Person  des  Phanoteus 
in  Phoci»*!)  zu  Theil  geworden  sein.  Wäre  diese  Reinigung  von  der  Blutsünde 
durch  Phanoteus  vollzogen  gewesen,  so  wären  sie  damit  in  sein  Gottesrecht  ein- 
getreten und  Niemand  hätte  mehr  ein  Recht  gehabt  sie  des  von  ihnen  begange- 
nen Mordes  wegen  zu  verfolgen.  So  das  uralte  Dogma.  22)  Beide  schlugen  aber 
diesen  W^  der  Strafe  für  den  Mord  zu  entgehen  nicht  ein,  weil  sie  das  nicht 
au%eben  mochten,  was  sie  eben  zum  Morde  gereizt  hatte,  imd  suchten  sich 
vielmehr  durch  jedes  Mittel  in  seinem  Besitze  zu  behaupten,  unbekümmert  dar- 
um, dass  sie  Land  und  Volk  durch  ihre  Gegenwart  verunreioigten  und  in  die 
Gefahr  brachten,  früher  oder  später  dem  Gerichte  der  ob  des  Greuls  zürnenden 


uui'treten  gegen  Klytämnestra  beweiset  eben,  dass  sie  mit  Chrysothemis  yölli^  har- 
monirt.  —  16)  l/^Xyio  'Tri  roig  nuQovfftv,  oxrt'  äv,  sl  a&erog  Xdlßo/fii,  ö^koicrou/i* 
av,  oV  avTotg  ygoröi.  V.  32ü.  —  17)  Ebeud.  und  V.  995  tf.  —  18;  */tXX'  c<nr#i', 
h'd'a  XV  <'''"7  ßXußrjV  ^sqh.  V.  1042.  —  19)  F*  d'  fXev&SQav  ßs  <fsT  ^^v,  TiSv  XQa- 
Tovvzütv  £<ni  tiuvt'  axovffria.  V.  339  f.  —  20)  Besouders  deutlich  im  zweiten  öttt- 
simon  V.  1058 — 1097.  —  21)  'O  yaQ  fisynrroq  atlrotg  Tt-yxoret  SoQv^hon'.  V.  46, 
—  22)  K.  0,  Müller,  Eumenid.  Ö.  126  ö.  — 
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Götter  ztt  verÜEÜlea. 83)  go  lag  denn  den  Kindern  Agamemnons  die  Pflicht 
ob,  seinen  Tod  zu  rächen,  der  Chrysothemis  und  Iphianassa  ebenso,  wie  der 
Elektra  und  dem  Orestes.  Die  erstgenannten  beiden  Schwestern  entzogen  sich 
dieser  Pflicht,  nicht  so  Ekktra;  sie  that,  was  sie  konnte;  zur  wirklichen  Aus- 
führung der  Rache  war  sie  freilich  zu 'schwach;  diese  konnte  nur  ein  Mann, 
also  nur  Orestes  übernehmen  und  er  entschloss  sich  der  ^flicht  zu  genügen. 
Ihn  trieb  zugleich  die  wiederholte  Aufiorderung  der  Schwester,  24)  welcher  er, 
ireil  sie  ihn  nicht  nur  vor  der  Ermordung  durch  die  Mörder  seines  Vaters  ge- 
rettet, 25)  sondern  auch  als  Mutter  gepflegt  hatte,  Dankbarkeit  schuldig  war.^s) 
Freilich  war  an  das  Oelingen  der  Rache  an  den  Mördern  für  Orestes  auch  die 
Besitznahme  des  väterlichen  Reiches  gebunden.  Dass  er  diese  wünschte,  spricht 
er,  selbst  aus,  27)  allein  auch  damit  verfolgte  er  nicht  nur  sein  Recht,  sondern 
auch  seine  Pflicht,  weil  nur  er  und  er  nur  durch  den  Eintritt  in  den  Besitz  seines 
^'^  4^ipechtmässigen  Erbes  Haus  und  Land  von  der  Verunreinigung  und  ihren  frühem 
|j^  '  «der  ^Ätem  Folgen  lösen  konnte. 

§?;- r-    -Jfe*  ^®  Gesetze  Athens  waren  human,  aber  auch  hier  traf  den  des  vorsätzli- 
^i     chen  Mordes  vor  Gericht  überfiihrten  Verbrecher  die  Todesstrafe  oder,  wenn  er 
^^ :    sich  der  Verurtheilung  durch  die  Flucht  entzog,  die  ewige  Verbannung,  28)  und 
Wt     *»*ch  in  Athen  durften  sich  die  Verwandten  seiner  Verfolgung  vor  Gericht  nicht- 
^^-     entzieheu.  29)  Orestes  konnte -.somit  nach  griechischem  Religionsdogma  gar  nicht 
in  Zweifel  sein,  was  er  zu  thun  habe,  und  deshalb  auch    den  Gott  in  Delphi 
nicht  fragen,   ob  er  den  Mord  seines  Vaters  rächen  solle,  sondern  nur  fragen, 
wi^  er  diese  Rache  glückUch  werde  ausführen  können.    So  verfährt  er  auch 
und  erhält   darauf  zur   Antwort,  er  solle   die  rechtmässige   Tödtung    der 
Mörder  seines  Vaters  durch  listigen  Anschlag  bewirken.  30)    Gab  aber  der  Grott, 
y<Mi  dem  alle  ^s/iio-»;  verkündigt  wurden,  diesen  Rath,  so  durfte  Elektra  spä- 
ter^ füs  ihr  Orest  gesagt  hatte,  er  sei  von  Apollon  gesandt,  daraus  die  sichere 
äoffiiung  schöpfen,  dass  der  Anschlag  des  Bruders  gerechtfert^  sei  und  ge- 
lingen werde.  31)    Welchen  andern  Rath  hätte  der  Gott  auch  noch  geben  kön- 

..  -iwrr 

28)  K.  0.  Hüller,  Eurnen.  S.  130  ff.  und  die  Fest  iu  Theben,  wegen  Lajus' 

Enttordixng.  —  24)  Zu  e^itnehmen  aus  V.  169  f  u.  aus  a.  0.  —  25)  V.  12.  321. 
^Iti'*.  a.   O.  —  26)  V.  1126  ff.  —  27)  V.  72.  Jdiac&d  fi'  —  dgiinkoi/iov  nai  xa- 

laoiutriv  iiofuav.  —  28)  K.  0.  Müller,  S.  127  ff.  -  29)  Schömann,  grieeh.  Al- 
"terth.  1,  S.  488.  —  80)  Jökoict  xketpat  x^*Q^S  ivö^xovg  afaydg.  —  31)  "E^Qoaag 

vTtt^JßQuv  Tnk,  V.   1265  ff. 
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A«ü?  Der  Vorladufig  vor  irgend  ein  Gerich*  ^würden  die  Verbrötih^i*  kdüe  Fölg^ 
gegeben  imd  dem  offenen  Angriffe  mit  H^resibacht  die  o#to^  VeHÜeidig^g  titt 
Besitz  der  Mittel  des  mächtigsten  griecluschen  Reiches  entgegengesetzt  htai^ 
Freilich  hatte  der  Gott  mit  seinem  Ralhe  die  Erlat^bbiss  ittt  Tänschiing  ttää 
Unwahrheit  gegeben,  aber  die  UnwahrKöit  in  der  Lage  des  Orestes  er^Ki^ 
snr  als  Nothlüge  und  diese  verzieh  man,  zumal  wenn  sie  gegen  einetf  Femd  <Di^ 
gewandt  war,  gar  leicht  82)  Nun  aber  schreibt  Orestes  nach  unseni  Textön  d^ 
nem  Hofmeister  vor,  er  solle  die  falsche  Botschaft  von  seinetn  Tode  mit  etitßÜL 
Eide  bekräftigen,  ss)  d.  h.  die  Rache  der  zu  Eideszeugen  angerufenen  Götter  atf 
sein  Haupt  und  damit  natürlich  auch  auf  seinen  Herrn  herabziehen.  Sollen '^if 
das  für  mögUch  halten?  Der  Schohast  freilich  mc^int,  der  ^^og  begreife  je^lii 
o^ttog  in  sich  und  mit  der  Anwendung  desselben  werde  eben  Gehorsam  gegen  d^ 
€tott  und  damit  Frömmigkeit  bewiesen.  Wer  mag  aber  von  dem  „gottgeliebten** 
Sophokles  glauben,  dass  er  dem  Apollon  solch  einen  Rath  zuschreiben  konnte? 
Man  mag  dies  um  so  weniger  annehmen,  als  der  Hofmeister  tiscfaher,  wo  ef  selM 
Boteehaft  ausrichtet,  durchaus  keine  Schwurformel  irgend  weloher  Art  tAm^- 
iften  lässt.  Dazu  kommt,  dass,  wenn  alle  andern  wirklich  gebrauchten  WWil 
eilwaigen  Verdacht  nicht  entfernt  hätten,  dazu  auch  ein  Eid  nieht  geeignet  ^ 
wesen  wäre,  gleichviel,  ob  er  dem  Berichte  voranging  oder  nachgeschickt  Wufdfr. 
Euripides  hat  dem  Hippolytus  34)  jene  berüchtigten  Worte  in  den  Mimd  g^fe^: 
'If  yXykr^  6fi,fif%ox\  j?  6s  ^Qt^v  dvMfMoxog'  und  ist  di^ur  v(m  Aristophanee  ää  oft 
genug  mitgenommen  worden,  se)  zum  deutlichen  Beweise,  dass  die  Sophlstik  die 
ä^fSligkeit  des  Eides  in  Athen  nicht  vernichtet  hatte,  Sophokles  aber  hat  wed*/ 
ojMlov,  was  Reiske  einfütoe^  noch  S^xtpi  gwchrieben,  wtis  die  Codices  gÄfeen,  aö 
aH  auch  diese  Lesart  ist,  sondern  er  schrieb  Etwas  was  sich  zwar  actöh  aoif  dier 
besondere  Art,  wie  die  Botschaft  ausgerichtet  werden  80fltÄ>  b^üog^  aber  Aiidi 
jetet  noch  an  V.  660 — 763  erkennbar  sein  muss.  Nun  sagt  aber  dei^  Hc^tneistei^^ 
s^ne  Botschaft  an  Klytämnestra  so:  ^Si  x^^'  «vnt^&a'  tröl  f4^io<y  7,»m  Kdyov^  ff^^ljr 
fiXov  ifUQ*  äv&gog  AlyCc^iü  &'  ofioT*  und  auf  die  Worte  der  Königin:  ^Eie^dfM^v 
z6  Qtj&iv  sidsvai  6s  crov  ngwiiffra  XQj^^^i  ^^^  ^'  unsarsdev  ßQoxCiv'y  zur  Erwie- 
derung:   ^dvotsvg   6   (Z>(ox£t)^,   iiQayiia  iiOQ&vvoiv  ju/ya.  36)     In  dieser  Einleitung 

32)  Näg«lßbach,  nachhomer.  Theol.  8.  241  f.  —  33)  'l^ycAi«  i'  a^nov  n^»^ 
xi^sig,  o^oivsxot  xri.  V.  47.  —  34)  Eum.  Hippoh  607.  ->-  8&)  Vgl.  Vftlckenfter  «tt 
d.  Stelle.  —  36)  V.  666—670.—  .      ■. 
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mi^  B^^cbttes  hd«  del^^^0f&i6ist^r  äko  seine  Botsehaft  öictit^  wie  er  ^  «Mt 
iiadfi^i!'  tfittt,  eMladi  mit  den  Woritti:  Ti&vtp^  'OQitrtrjg'  atisgencitiet,  sondern 
£eM)i^  ^^eMkefafichtigODg  Aeussehingep  Torausgeschickt,  die  Ton  der  entspr^ 
db!6hden  Betöiirtmg  bereitet  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  seiner  SeA- 
d*!^  hervörfieben  mussteö.  Sehen  im  uns  femei^  die  von  V.  680—763  reidbende 
Ü^äMtbig  vom  Tode  des  Ofestes  mit  den  dabei  angeblich  vollkommenen  Um- 
stitede^  und  NebenumstäMen  genau  an,  so  tritt  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung 
d!e*  Botschaft  auch  darin  heiror.  Oder  war  es  für  Klytämnestra  und  Ae^sthfrs 
Ü^t  ku  höchsten  Grade  Wichtig  und  bedeutungsvoll  in  Bezi^  auf  üir  ferneres 
Ol^hick,  ir^im  Orestes,  der  Schon  bei  seinem  Eäitritt  in  die  Rennbahn  2U  Py- 
tilÄ  afie^  Augen  auf  sich  gebogen  hatte,  37)  mid  dann,  was  kein  Anderer  ver- 
ifaö^  Bö  Lfiti^  im  DoppeßaUf  und  hn  Fünfkampf««)  gleicher  Weise  Sieger  g^ 
iM^^st  und  als  solcher  uäd  als  des  einstigeai  Heerkönigs  AgamemnoU  Sohn  vor 
IkH^  Volk  jiusgerufen  und  glficklidi  gepries^  war,  —  war  es  nicht  bedeutm^s-' 
ydäf  fi^eU  wir,  #enn  eben  dieser  Orestes,  siegberauscht  imd  vielleicht  die  ei- 
cshe)^^  Hdiil^uiig  auf  die  Eroberung  seines  ^terlichen  Gleiches  üähriend,  noch  an 
demsdß^n  J'este  beiWi  Wageitfeameö  durch  ein  geringes  Vers^en,  das  ihn  ir^ 
gf^  eiu  6t)tt39i)  hatte  machen  lassen,  einen  jämmerlichen  Tod  üand?  Ist  aber 
uiiiNi^t^  Darstellung  richtig,  so  hat  der  Dichter  wohl  r  etwa  ^xäv  naoend^Bii^) 
gesclltW*!b*ö,  d.  h.  so  dass  du  bei  deiner  Botschaft  in  Wort  und  Ton 
der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  deiner  Nachricht  den  nöthigen 
Atti^^uek  giebs^t. 

■»"jir:v;a;siü';i;i-(hi'^i^  •.'!!;    .■  .     •/.      ."»,>.:     HI, -:;i<-»ii   '   ■•,   •■    »        .,•'•''     ''    '•    •     --    -''^ 

'\f'      Elekfet^i)  madht  es  der  Mütter  zum  Vorwurf,  dass  sie  die  Erinys  so  gat' 
nicht  fürchte.    Daraus  kann  allerdings  trotz  aller  Glaubwürdigkeit  der  Elektro 

''''  67>  El(f^l9t  Xuftttgoa,  n&at  xotq  hiei  trißaq,  V.  685<  —  3B)  Ist  iodesften  V. 
eirt  {il^iAi»¥  ^iaikiov  ntvTtk&X*  &  Vt^Jt^irou)  mit  Bergk  a.  A.  aieht  nur  als  vot- 
doilMti,  doUdent  als  Einschid^el  zu  b«eeiohnen,  so  würde  Orestes  in  der  Stelle 
do^  WeiiigstebB  ai»  glänzendem  Sieger  am  ersten  Tage  der  Festfeier  dastehen. 
Vgl.  Weit.  aUtea.  —  39)  0stSv  ug^  sc.  ßlcefag.  V.  695.  —  40)  "Oy}tog  in  der  Be- 
deutung „Gewicht,  grosse  Bedeutung"  ist  dem  Sophokles  ja  nicht  fremd.  ^'O^'Mv 
aiiAiog  ä)f4ftaftog  u  öst  rgd^tv  fUjt^tpor,  rjjtg  f»^6iv  u;  TS:toZ&a  igif-,  Ttteh.  917. 
Im  isubjektiven  SiiMfte  =n  Wichtigthun,  Hochmuth,  üe^erhebung:  Mi^  opcov  uf^ 
fnf($iv\  sl'  uvog  nlAov  ^  j^tgi  ßgi&stg  ^  fiaxgoi  Jtkovtov  ßdfsi.  A.j.  129.  Bqa%*nr 
lä»ov  —  fUjA'  oy»ov  nkeatv.  OC.  Jlft2.  —   1)  V.  376* 
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Cf       Bpch  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,    daiss  Klytämneatra;  die  Er^ig» 
r.        nicht  innerlich  doch  fürchtete  und  also  vielleicht  auch  ein   Gewissen  hatte.  >) 
fr       Sie  war  aber  wirkUch  fujtiio  dfujxuig^  weil  sie  von  den   rechtmässigen  Sondern 
aus  erster  Ehe  zwar  die  Chrysothemis  und  Iphiauassa  so  hielt,  dass  diese  sich 
nicht  beklagten,  dies  aber  augenscheinlich  auch  nur  deshalb  that,  um  die  Elek* 
^C       tra  den  Gegensatz  in  der  Behandlung  recht  empfinden  zu  lassen,   und  weil  sie 
^  '       nicht  nur  eben  diese  Elektra,  um  sie  mürbe  zu  machen»  nüsshandelte  und  mit 
;*      dem  Aergsten  bedrohte,  3)  um  vor  ihren  Vorwürfen  Kühe  zu  haben,  sondern  auch 
seit  ihrem  Zusammenleben  mit  Aegisthus  den  unmündigen  Knaben   Orestes  arg; 
l,..      vemachlässigt  hat 4)  und  mit  seinem  Vater  zugleich  ermorden .5)  wollte^     Nir- 
'",       gends   lässt  sie   deswegen  eine  Spur  von  Reue  bUckeu.    Wie  sie    selbst  aus^ 
r;         i^richt,  6)  dass  sie  wegen  der  Ermordung  Agamemuons  und  dessen,  was   damit 
zusammenhing,  keinen  Missmuth  empfinde,  so  kann  sie  auch,  als  ihr  des  Orestes 
Tod  berichtet  wird,    ihre  Freude  darüber  nicht  verbergen,   dass  sie  von  d^* 
Farcht  vor  Orestes  nun  be&eit  sei  und  Elektra   sie  nun  nicht  luehr  mit  der 
Strafe  durch  des  Orestes  Hand  bedrohen  werde.  7)    Dass  die  Götter  der  Ober- 
und  Unterwelt  auch  nach  des  gefürchteten  Orestes  Tode  noch  Macht  und  Mit- 
tel hätten,  sie  zu  strafen,  daran  dachte  sie  nicht.    Hatte  sie  ja  doch  so  weiug 
Scheu  vor  der  Heiligkeit  der  Götter,  ^dass  sie  aufgeschreckt  durch  jenen  Traum, 
der  als  Androhung  des  Endes  ihrer  Herrschaft  zu  deuten  war,  zu  ApoUon  betet, 
dass  er  sie  und  ihre  Freunde  schützen  und  alles  Böse,  was  der  Xraum    etwa 
bedeute,  über  ihre  Feinde,  d.  h.  Orestes  und  Elektra  kommen  lassen  möge.  8) 
Wo  lässt  Klytämnestra  eine  Spur  von  Reue  und  Zerknirschung,  wo  von  Elfl:- 
furcht  vor  den  Göttern  und  den  heiligem  Instituten,  wo  von  der  Sehnsucht  nach 
Besserung  und  Versöhnung 9)  merken?  Angst  hatte  sie,  so  lange  Orestes  lebte, 

3)  Wir  sagen  „vielleicht  auch  ein  Gewissen  hatte,"  weil  zwar  der  Volks- 
glaube aus  der  Wahrnehmung,  dass  der  Verbrecher  die  Strafe  fürehtet,  die  £di^^ 
nyea  geschaffen  hatte,  aber  diese  unabhängig  von  deib  Schuldigen  auch  dann  wirk- 
sam gedacht  wurden,  wenn  derselbe  von  keinem  Sohuldbewusstsein  gequält  wurde. 
Ausser  Klytämnestra  zeugt  auch  Oedipus  für  diesen  Satz.  Danach  ist  Uegel,Ae8th. 
1,  S.  292,  sowie  Religionsph.  II,  S.  109  zu  besch^ken.  ^  8)  S.  oben  II,  Not^ 
11  und  12.  —  4)  V.  1143—1155.  —  5)  S.  oben  H,  Note  6.  ~  6)  *£yw  fU¥ 
ovK  tlfii  TOtg  niJiQaYfi6V04i  6v<r&vfxog,  V.  549.  —  1)  V.  78»— 787.  —  8)  V.  647 
und  V.  657  f.  —  9)  Wie  ganz  anders  Antigone,  die  nur  von  ihrem  Gewissen  ge* 
trieben   trotz  des  gewissen  Todes  den  Bruder   bestattete,  und,  unserm  Fall  noch 
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vor  diesem  Tag  und  Nacht,  aber  Gemssensangst  hatte  sie  eben  nicht,  lO)  weil 
de,  "wie  wir  bewiesen  zu  haben  glauben,  kein  Gewissen  hatte,  u)  Und  wer  mochte 
beweisen  wollen,  das»  sie  nicht  dazu  fähig  gewesen  wäre,  dem  Orestes,  fiiUn  sie 
ihn  bei  seiiüer  Ankunft  erkannt  hätte,  dasselbe  Schicksal  zu  bereiten,  welches 
Elektra  erfahren  sollte,  sobald  Aegisthus  heimgekehrt  sein  würde?  -'  " 

Um  die  Ermordung  Agamemnons  zu  rechtfertige  sucht  sie  Klytämnestra 
ate  die  nothwendige  Strafe  für  die  Opferung  der  Iphigenie  hinzustellen.  »*)  Un- 
zweifelhaft hatte  dieser  Verlust  der  ältesten  Tochter  sie  schmerzlich  getroffen 
und  sie  mochte  immerhin  nicht  dadurch  getröstet  sein,  dass  Agamemnon  —  sie 
musste  das  wissen  —  is)  in  die  Hingabe  seiner  Tochter  nur  nach  langem  und 
heitrem  Widerstreben  gewilligt  hatte;  sie  konnte  ihm  ja  immer  noch  den  Vor- 
wurf machen,  dass  er  jedenfalls  durch  seine  leichtsinnige  Unbedachtsamkeit  den 
Opfertod  der  Tochter  herbeigeführt  habe.  Diese  ihre  Stimmung  gegen  Agame- 
mnon nahm  Aegisthus  wahr,  näherte  und  bot  sich  ihr  zugleich  als  Beschützer 
in  ihrer  Verlassenheit  an.  Sie  wies  ihn  nicht  zurück ;  seine  Gewandtheit  und  Ent^ 
schlossenheit  nahmen  ihr  Herz  und  ihre  Seele  gefangen.  Die  Gefahr  der  Tren- 
nung von  ihm  und  die  Furcht  vor  der  Strafe  zeit^te  in  ihrer  Seele  den  Ent- 
schluss  den  Agamemnon  zu  tödten,  nachdem  es  dem  Schmeichelwort  des  Aegisthus 
und  der  Beredsamkeit  ihrer  eigenen  Wünsche  und  Begierden  schon  längst  ge- 
lungen war,  den  Verlust  der  Tochter  durch  Agamemnon  für  einen  ausreichen- 
den Grund  anzusehen,  an  diesem  blutige  Rache  nehmen  zu  dürfen  oder  gar  zu 
müssen.  FreiUch  reichte  dieser  Grund  am  Wenigsten  aus,  wenn  auch  der  An- 
schlag auf  das  junge  Leben  des  Orestes  in  Frj^e  kam,  aber  das  war  ja  eben 
nur  Anschlag  gebheben;  hinsichthch  Agamemnons  dagegen  mochte  sie  sich  um 
so  mehr  fUr  gerechtfertigt  halten,  als  sie  sieben  Jahre  lang  durch  Nichts  als  bloss 
durch  die  Drohungen  der  Elektra  gestört  war.  FreiHch  war  ihr  dies  Alles  nur 
durch  d^  Sophistik  des  Bösen  möglich,  aber  diese  hatte  doch  bei  ihr  wenig- 
stens eine  Thatsache  zum  Hintergrunde,  in  welcher  sie  mit  Fug  verletzt  zu  sdn 
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naher  vergleichbar,  Oedipus,  der  sich  selbst  wegen  unbewusst  begangener  Stindeti 
eine  härtere  Strafe  auferlegte,  als  der  delphische  Gott  verlangte.  —  10)  Die«  ge- 
gm  Scholl,  1.  1.  S.  209.  —  11)  Das  antike  Gewissen  ist  wohl  verschieden  vom 
modemeoi,  aber,  wie  gleich  das  Beispiel  von  Oedipus  zeigt,  nicht  ohne  Reue,  nicht 
ohse  Furcht  vor  den  Göttern  und  nicht  ohne  Sehnsucht  nach  Versöhnung  gedacht 

wordra^ 12)  V.  530— M6.  —  13)  Um  so  «her,  als  dies  ja  die  von  der  Aussen- 

weit  möglichst  abgesperrte  (V.  911  f.)  Elektra  wusste.  V.  566  ff. 
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g^Hiben  floi^e ;  «rovon  aber  gipg  AegisÜius  ai^s»  4er  Aw»bi)n4  aX^F  BofMty  H) 
der  V9ifö^er,  der  Mörder,  der  Thro&r^uJi)ejr,  d«r  To^eüäd  der  Kw^^ir  deB^ea» 
dem  ep  Gemahlin,  Thron  und  Leben  goraubt  hatte  f  Er  wcmt  so  gan«  wir  Bos^ 
heit>  4ass  ihn  4er  Piichter  nur  da,  als  er  fallen  soUlie,  sons^  gar  mel?^  aijüreteto 
Hess.  IS)  Seine  Stüt^  ist  nur  der  üaktische  Besitz  der  usurpirten  Gewalt  Dl^ 
Tod  des  Or^sti^  gab  ihi]»  allerdings  das  nächste  Iteqht  auf  den  ThrP%  den  er 
£idctisch  inne  hatte,  und  er  deutet  dies  aii,iß)  aber  es  \räre  doch  eilte  m  starite 
Forderung  au  Elektra  gewesen  z\\  fordern,  dass  sie  unmittelbar  na^  4i^  Naeh^ 
rieht  vom  Tode  des  Orestes  in  ihm  den  rechtmässigen  Harscher  ^ren  und 
idle  seine  Y^brecbeo  vergessen  sollte,  i?)  Sp  lange  er  von  smer  Schuld  nicht 
gereinigt  war,  konnte  von  seinem  Erbrecht  nicht  die  Eede  sein.  Aegisthus  bUßb 
ein  Mörder  seines  I^öpigs  uqd  Verwandten  und  hatte  als  solcher  ohne  ßeinigueg 
nicht  einmal  das  Bßcht  im  argivischeu  Lande  zu  leben.!  i' ;r<i-^.:,i^~,4.  in-h'^^^D» 
i.  V'  Wir  haben  somit  in  der  sopholdeischen  Elel^tra  m  den  Personen  der  Klytön 
mo6ßt|-a  und  des  Aegisthus,  so  zu  sagpn,  das  Pathos  des  bis  zum  Einti^  der 
Kataf^ophe  physich  mächtigen  Verbrechens  auf  der  eipen  Seite  undidas 
Pathos  des  bis  zur  Katastrophe  physisch  ohniQächtif  eoRecht^bewusstf 
8  e  i  n  8  iQ  den  Personen  der  £lektra  und  des  Orestes  auf  der  andern  Seite.  XS)  Eldlctira 
kannlangeZeit  ihr  Pathos  nur  mehr  theoretisich  in  Worten  bet^ä^igen,  aber  auch  so 
briqgtsie  den  Aegisthus  sammt  ihrer  Mutter  so  ip  Harnisch,  d^ss  diese  ihren  Unter-^ 
gang^beschUesen.  Man  kann  aber  Zustäude,  iu  welchen  Eldktra  mit  den  Mit^ 
ielifLf  die  ihr  zur  Gelteudmachung  des  Reqht3  zu  Gebote  standeu,  gegeu  ilure 
Pranger  in  den  Kampf  trat  und  diese  wiederum  aUe  Mittel  ihrer  Istßfih^  und 
^Ppsh^t  angewcMidt  hatten  uud  deiunä^cht  noch  anwenden  wollten,  vm  sißh  v!on 
der  Feindin  ?^  be&eien,  docb  wohl  nicht  an4ers  als  nüt  GolU^iQn  u^d  O.eib' 
flikt^^^  be^^chujen.  Während  aber  Elektra  den  Kampf  für  dae  Beßht,  wie 
wir  ^Qgtea,  mehr  nur  theoretisch  fUhren  und  schliesslich  höehstena  d^  Entr 

14)  *J7  Ttäffa  ßXdßrj,  Y.  301.  —  15)  „Die  grossen  Dichter  und  Künstler  des 
Alterthums  geben  uns  nicht  den  AnbHck  der  blosseft  Bosheit  und  Yerworfenheif 
Kegel,  Aesthet  I,  6.  285,  stimmend  mit  Arist.  Poet.  13.  —  16)  Y.  H68  ff.  ^ 
17)  Doch  Sohöll,  1.  1.  S.  $214  macht  diese  Forderung  allerdings.  -  18)  Wie  Cbr^- 
^hemis  und  der  Chor  nur  dazu  dienen  sollen,  zu  zeigen,  dass  der  Klektra  Bechti- 
bewusstseiiL  das  allgemeine  war,  ist  oben  schon  angedeutet  worden.  *->  19)  Wir 
WIMen  nicht,  wie  wir  in  dem,  was  Elektra  und  ihre  Gegner  gegen  einander  ^m, 
etwas  Andere^  als  einen  Kampf  und  einen  damit  heryorgerofenen  Conflikt  erk^nea 
sollen.     Dagegen  SphöU  a.  a.  0,  S.  20fi, 
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ifBhhisB  ftuHien  könnt«,  4c»  Ae^t^^»  zii  töcUei^  und  daber  il^  I^ebcp  ^ja^eqe^ 
Jikätte«  ohne  Zwei^  aiOfdbi  y^loren  hätt«,  warei^  auch  die  Mächt»  thätig  gemip- 
don»  welche  ^e  Strafe  der  Yerbrecfaer  zu  folgern  hattea,  die  Ermyen,  die  Seele  de8 
Q^aordetet},20)  die  Grötter  durch  den  Mnnd  des  Apolhm.  Sie  wussten  da«  rechle 
Wer](zeug»  die  rechte  Zeit,  die  rechten  Mittel  iu  wählen.  Gegen  o^enenAngrif  wäjre 
A^ßS^UB^  mit:  desa^i  Schicksal  Klytämnestra  zu  ihrer  Schapde  da&ihrige  una«^ 
Iclllieh»  verbunden  hatte,  ^i)  wohl  gewaffiiet  gewesen;  daran  dass  all  aewMl  Khi%r 
heit  überlistet  werd^a  könnte,  hatte  er  nicht  gedacht.  Einen  Feind  zu  übei^ 
pteOt  ehe  eine  Kriegp^klärung  ^olgt  ist,  erscheint  uns  mit  Becht  nicht  «ht^etkr 
\»it;i  von  Orestes  aber  konnte  eine  solche  Kriegserklärui^  g^  nicht  geford^ 
werden.  Aegisthus  und  Klytänmesixu  hatten  ohne  Ankündigong  den  Kri^  fi9r 
g^  Orestes  mit  Trug  und  Tücke  eröfinet,  in  welchem  sie  seinen  Yat^  geiibo^«' 
d^.hattw  und  ilun  dasselbe  Schicksal  bereiten  wollten;  sie  mussten  dajraufgiVr 
iatstsein,  mit  den  Mitteln,  die  sie  angewandt  hatt^  auch  ihrerseits  bekämpf  isu 
werden.  Durch  Verbrechen)  mit  lipt  und  Trug  verübt,  hatten  sie  si^h  nti^b  aUen 
sittUchen  Mächten  beider  Welten  in  Conflikt^s)  gesetzt  und  in  diesem.  Qont 
flikte  sich  nicht  geschämt  die  offen  gegen  sie  kämpfende  Veriheidigerin  jener 
Mächte  dem  Untergänge  zu  weihen  und  damit  gegen  sie  ein  neues  Attentat  zu 
buchen;  durften  sie  sich  wundem,  wenn  sie  nun  von  einem  Yertheidiger  des- 
selben Rechtes,  in  dem  sie  ganz  etwas  Anderes  gesucht  hatten,  überiMtet  imd 
in  dnem  Augenblicke  überrascht  wurden,  in  welchem  »e  auf  ihre  Yerthädiguiif 
am  Wenigsten  vorbereitet  waren? 

Will  man  nicht  leugnen,  dass  sich  jeder  Verbrecher  in  einen  Kampf  und 
damit  in  eine  GolKsion  und  einen  Cenflikt  mit  dem  Recht  und  den  dasaelfae 
schützenden  sittlichen  l^föchten  einlässt,  so  darf  man  auch  ni(^  leugnen,  daas 
Aegisthus  und  Klytämnestra  mit  ihnen  collidirten  und  im  Conflikt  standen^  WS 
man  femer  nicht  leugnen,  daae  jedea>,  wer  dae  Verbrechen  und  die,  welche  ce  fördern 


.;^^;<:  20}  Sie  hatte  der  Kiytänmestra  das  Traumgesicht  zugesandt.  V.  499  f.  «- 
21)  Daraus  entnimmt  Scholl  et.  a.  CK  S.  214  einmi;  Grund  df^r,  das»  El^ti«  und 
also  amh  Oreste»  den  Entsohluas  au  sainer  Todtung  nicht  Muten  fassen  düdim, 
weil  sie^  sich  ja  dtamit  zur  Bichteiin  4^  Mutter  gemacht  hatten.  S.  davon  unten« 
—  2i2)  Oder  gevätb  ein  Verbrecher,  der  die  Folgen  seiner  Unthdte«  abwehren  ua<i 
die  Früchte  derselben  vertheidigen  will,  nicht  in  Conflikt  mit  dem  Becht  und  den 
sittlichen  Mächten,  die  es  vertreten?  Sicherlich,  weil  er  damit  auch  in  den  Kfua^f 
gegen  sie  eingetreten  ist. 
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\iÄd  vertJieidigen,  in  Wort  oder  That  bekämpft,  mit  ihnen  collidirt  tüid  in  Gon- 
flikt  tritt,  so  kann  man  auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Elektra  und  Orestes 
mit  Aegisthus  und  Klytämnestra  im  Kampfe,  in  Collision  und  im  Gonflikt  stui- 
den.  Elektra  erhält  durch  die  Lebensrettung  des  Orestes,  durch  ihre  Klagen, 
ihre  Gebete  an  die  Götter,  ihre  Aujfforderungen  an  Orestes  zu  kommen,  die 
Erinnerung  an  die  Frevel  und  die  endliche  Strafe  immer  lebendig,  bis  Orestes 
«e  ausfuhrt.  Letzterer  erscheint  so  nur  als  Werkzeug  der  Elektra  und  der  ihr 
zur  Seite  stehenden  sitthchen  Mächte.  Ebenso  ist  Klytämnestra  der  Elektra  ge- 
genüber an  sich  ohnmächtig  zur  That;  28)  Aegisthus  soll  für  sie  handeln  und  er 
ist  auch  dazu  entschlossen.  Also  Elektra  und  Klytämnestra,  Weib  und  W«b, 
fuhren  den  Kampf,  wo  sie  sich  begegnen,  gleichsam  nur  theorethisch,  Orestes 
und  Aegisthus,  Mann  und  Mann,  fechten  ihn  auch  äusserlich  aus  und  tretm 
deshalb  erst  in  der  Stunde  der  Entscheidung  gegen  einander  auf.  Man  muss 
also  Elektra-Orestes  und  Klytämnestra-Aegisthus  für  je  eine  Person  ansehen, 
hat  aber  deshalb  kein  Recht  Collision  und  Gonflikt  in  der  Handlung  wegzu- 
leugnen. //.,..>: 


IV. 
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Das  Drama  bedarf  der  retardirenden  Elemente  ebensosehr,  wie  der  pro- 
gressiven; ohne  diese  wäre  die  Katastrophe,  ohne  jene  der  GoniSikt  unmöglich. 
Am  Vollkommensten,  weil  am  Ueberraschendsten,  wird  aber  ein  Drama  dann 
wirken,  wenn  die  retardirenden  Elemente  nun  scheinbar  retardiren  und  in  Wahr- 
heit die  Katastrophe  beschleunigen.  Nach  dieser  Seite  nun  wird  die  Elekta^ 
von  keinem  andern  sophokleischen  Stücke,  selbst  vom  König  Oedipus  nicht 
übertroffen.  i  t;,  >'< 

:  i^  Am  frühen  Morgen  vor  der  alten  Königsburg  von  Mycenä,  dem  Sitze  sei- 
ner Ahnen,  mit  seinem  Hofineister  und  seinem  treuen  Freunde  Pylades  ange- 
langt wird  Orestes  zunächst  von  Ersterem  mit  den  Lokalitäten  seiner  Heimath, 
die  er  als  Knabe  verlassen,  wieder  bekannt  gemacht  und  verabredet  sodann  mit 
ebendemselben,  wie  sie  drei  den  Ausspruch  ApoUs,  die  Strafe  an  Aegisthus  und 
Klytämnestra,  ohne  Waffen  imd  Heer,  nur  durch  listigen  Anschlag  ausfahren 
wollen.    Der  Hofmeister  —  so  lautet  die  Verabredung  —  soll  als  angeblicher 


23)  Vgl.  386.  516  ff. 
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Bote  d^  dem  Afegisthus  und  der  Elytämnestra  ganz  besonders  befreundeten,  i) 
dem  ApoUon  aber  feindlich  gesinnten  Königs  Phanoteus  s)  ii)  Phocis  in  die  Kö- 
nigsburg  an  Ae^sthus  und  Klytämnestra  die  Nachricht  überbringen,  Orestes  sei 
üi  den  pythischen  Spielen  elendiglich  umgekommen;  dabei  soll  er  über  die  Za- 
stände  im  Palaste  die  nöthige  Kunde  einziehen.  Orestes  selbst  will  darni  mit 
Pylades  eine  Urne  mit  seinen  angeblichen  letzten  üeberresten  überreichen.  Ein 
Gebet  an  die  Heimath  und  ihre  Götter,  ihn,  da  er  auf  göttliches  Geheiss  sein 
väterUches  Haus  eqtsündigen  wolle,  zum  glückUchen  Wiederhersteller  des  alten 
Reichthums  seiner  Familie  werden  zu  lassen,  wird  von  Orestes  nicht  versäumt' 
I^  hören  die  Drei  Klagetöne  aus  dem  Palaste  erschallen;  der  Ho6neister  er- 
Uärt  sogleich,  Elektra  sei  die  Jammernde,  verbietet  aber  länger  zuzuhiken  und 
überhaupt  Etwas  zu  thun,  ehe  man,  wie  Apollon  es  geheissen,  auf  Agamemnons 
Grabe  ein  Todtenopfer  gebracht  habe,  um  des  Beistandes  der  Unterirdisch^i 
üikd  dadurch  des  Sieges  gewiss  zu  werden.  Zu  dem  Ende  entf<mit  sich  Orestes 
mit  seinen  zwei  Begleitern  von  der  Bülme;  hier  tritt  Elektra  an^  um  Theüs  m 
einem  monodischen  Gesänge  an  Helios  Theils  in  Wechselgesängen  imd  Diverbien 
mit  dem  ans  Jtmgfrauen  bestehenden  Chor  ihre  äusseren  Leiden  und  den  Jam- 
mei^  ihre^  Seele  einmal  auszusprechen,  weil  die  zufäUige  Abwesenheit  des  A^> 
st&tts  ihr  verstautet  habe,  den  Palast  zu  verlassen.  3)  Die  Bemerkungen  der  Jung* 
foMien,  dass  sie  mit  ihren  Klagen  den  Vater  nicht  ins  Leben  zurückrufen  könne 
uod  ihre  äussere  Lage  nur  verschlimmere^^)  dass  sie,  wie  Chrysothemis  und 
Iphianassa  ruhig  sich  der  Hoffiiung  auf  des  Orestes  Heimkehr  getrösten  solle,  6) 
erwiedert  sie  mit  dem  Hinweis  auf  ihre  eigene  und  ihres  Hauses  unerträgliche 
Schmach  und  die  bisher  immer  betrogene  Hofibui^  auf  die  Wiederkehr  des 
Bruders.    Nur  der  Bemerkung,  dass  der  Bruder   edelgeartet  sei,  vermag  ihre 
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^i)  V.  45  f.  —  2)  K.  0.  Müller,  Eumenid.  8.  132.  —  3)  V.  312  f.  — , 
4)  In  T.  214 — 216:  Ov  yvcSfiav  to';f€<f,  l|  otwv  rd  nagövr'  olxeiug  elg  uxag  i/jini- 
jftets  ouziag  atxaigi  ist  für  das  wohl  nur  von  einem  Erklärer  geschriebene  ra  na- 
Q&na  vielleicht  olag  zu  lesen.  Die  Vermehrung  des  Sigmatismus,  der  in  der  gan- 
zen Stelle  offenbar  beabsichtigt  ist,  wird  durch  den  Zutritt  eines  Sigma  nicht  zu 
seht  gesteigert  werden.  Vgl.  Fors.  Eur.  Med.  476.  Monk,  Eur.  Hipp.  1162.  Soph.' 
Ant.  532  —  535.  —  5)  V.  192:  Ksvcttg  <J'  diifpivju^ai  rgani^atg'  ist  jetzt  durch 
Meineke,  Oed.  Col.  p.  253  nach  einer  auf  Hesychius  sub  dna%ioI  beruhenden  Aen- 
derung  von  ovx  d%toi  in  der  Qegenstrophe  glücklich  in:  xivaig  S*  l^ioTUfiai  z^a- 
jri^f,  der  alten  Lesart^  gebessert  worden.  —     >  o 
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VeravfliAmig  aiciit  sa  «identreiten;  dme  dm  Olaidi^i  an  des  Bruders  EdeUnun, 
Mgt  si«,  würde  si§  nidit  mehr  leben.«)  Und  der  Keim  von  Hoffiiimg,  der  in 
dicson  Glauben  lag,  diiiielt  aof^ch  l^ahrang  genog  m  der  nächsten  Scene,  «m 
•k&  nur  Zunrenicht  auf  «ndliche  Bettang  aus  dem  Leid  zu  steigen^  ^: 

Nämlioh  CluTBotkemis  kommt  aus  dem  Palaste  mit  einem  Todteii6jilttr. 
IKa  solortiga  Mahnung  des  Chors,  der  sie  zuerst  erblickt,  Elektra  solle  kein 
Wort  mehr  sagen,  ?)  and  die  an  eb«idieaeU>e  Ton  Ghrysothemis  zunädist  gerich- 
U^  Frage,  fräs  sie  da  wieder  tot  der  Thür  für  Reden  führe  und  nicht 
endJich  einmal  lernen  woUe,  ihrem  olmmächtigen  Zorne  ni^ht  fruchtlos  zu  hol« 
digen,  lassen  auf  eine,  auch  nach  aussen  bdutnnte  Verstimmung  zwischen  den 
Miea  Schwestern  schliessen.  s)  Die  fernem  Aeusserungen  der  Chrysothemis, 
dass  auch  üe  über  die  Verhältnisse  schmerzlich  betrübt  sei  und  deshalb,  weim 
m»  fidrafib  dazu  gewönne,  dem  Aegisthus  und  der  Klytämnestra  gewiss  zeigen 
wüacde,  "sne  sie  gegm  sde  gestimmt  wäre,  so  aber  in  ihrw  Ohnmacht  fürs  Bette 
h^MU  sich  den  Mäohügen,  wie  sie  es  auch  vob  der  Elddra  wünsche,  zu  fugen, 
wenn  sie  afeuständig  leben  solle,  rufen  von  Seiten  der  Elektra  eine  scharfe  Wi> 
dttrlsgung  herFor,  die  darauf  hinausläuflt,  dass  duTsothemis  mit  dem  Vorgebe« 
ihrer  Ohnmadbt  nur  ihre  Feigheit  yerdecken  wolle  und  anstatt  das  Andiankm 
il^res  Vaters  zu  ehren  in  der  That  ea  mit  seinen  Mördern  halte,  um  ihr  nidiit 
beomdetes  Wohlleben  nicht  au%eben  zu  müssen,  um  dessen  willen  sie  zur  Vier* 
xiirtheiin  an  der  Ehre  ihres  Vaters  und  an  «denen,  die  es  mit  diesem  iuelten,  g«- 
wof^ßa  sei  >)  Chrysothemis  erwiedert,  gewohnt  solcher  Vorwürfe  von  Seiten 
dßt  S^westor  würde  sie  gegen  diese  kein  Wort  verloren  haben,  werai  äe  niGfait 
•gehört  hätte,  dass  ebendieselbe,  sobald  Aegisthus  wieder  nach  Hause  gekommen 
wsäns,  dahin  gelHracht  werden  solle,  wo  sie  das  Licht  der  Sonne  nimmer  sehen 
und  in  unterirdischer  Behausung  ihr  Unglück  besiagen  könne.  lO)  Diese  Nach- 
richt setzt  indessen  die  Elektra  wider  Erwarten  so  wenig  in  Schrecken,  dass  sie 
es  vielmehr  för  erwünsciit  erklärt,   von  denen,   zu  denen   Chrysothemis  gehöre. 


6)  y.  322  f.  —  7)  V.  324.  —  8)  Eben  darauf  lassen  V.  872—876  schlies- 
sen: 'Eyw  fiev  ^d-ug  tlfu  rtüv  rijaöe  ftvd^wv  oid*  av  ifivijffd^  nOTS,  tl  fuj  xaxov  ftir 
ftwxov  »lg  uvt^  lov  iqxovaa,  —  9)  Y.  363:  j^/uo»  y^q  emcD  tovfis  fi^  Xvuiiv  /ifO-. 
vqv  ßScxijiut '  hat  keinen  rechten  Sinn,  weil  ^Ißktra  eben  wirklich  tiefe  Betrübniss 
empfindet;  vielli^icht  ist  für  rovfU  lieber  to/m/  im  Sinne  von  Tovg  ifiotg^  d.  i.  tdf 
natiQa  sn  schreiben.  Vgl.  gleich  Y.  537:  'c^u  =  J^  ^vfarif^ajiov,—'  10)  \^1, 
oben  n,  Note  12,  —  i  .'  .  '  ;        .,    -  UAv 
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wögUehst  weit  entfernt  zu  sein.  Elektra  will  lieber  Alles  entfodiren  und  leiden, 
als  die  Treue  gegen  den  Vater  aufgeben,  Oirysothemis  es  lieber  auf  die  Mog- 
Mehkeit  des  Zornes  des  Vaters  ankommen  lassen,  als  sich  in  Gefahr  xmd  viel- 
leicht Elend  stüraem  Unvermögend,  die  Schwester  zu  dem  zu  bringen,  was  sie 
för  vernünftig  hält,  will  sie  sich  mit  dem  Todtenopfer  nach  dem  Orte  seiner 
Bestimmung  begeben,  beantwortet  aber  die  Fragen  der  Elektra,  wohin  und  von 
wem  abgesandt  sie  das  Opfer  bringen  wolle,  dahin,  dass  Klytämnestra  in  einem 
Traumgesicht  ges^en  habe,  wie  Agamemnon  in  den  Palast  zurückgekehrt  sein 
jetzt  von  Aegisthus  geführtes  Scepter  in  den  Heerd  eingestossen  und  ein  aus  die- 
sem emporgeschossener  fiisch  grünender  Zweig  seine  Schatten  über  das  ganze 
Gebiet  von  MycMiä  verbreitet  habe.  Dies  Gesicht  habe  die  Klytämnestra  so  er- 
schreckt, dass  sie  dem  Agamemnon  ein  Todtenopfer  sende.  Elektra  deutet  d«i 
Traum  sofort  als  Werk  AgamemnonsU)  und  ersucht  auch  die  Schwester,  da« 
Opfer  der  Klytämnestra  als  verletzend  für  den  Todten  zu  beseitigen,  dagegen 
von  sich  und  von  ihr  dem  Vater  ein  Opfer  mit  dem  Gebet  um  seinen  Bektand 
und  sdne  Beihülfe  zu  des  Orestes  Rückkehr  und  Sieg  darzubringen.  Ohrysothemis 
gehorcht,  nachdem  sie  sich  der  Verschwiegenheit  des  Chors  versichert  hat.  ^<) 
hl  ersten  Stasimon  spricht  der  Chor  seine  sichere  Zuversicht  auf  die  Erfüllung 
des  erwäiuiten  IVaumes  aus,  weil  sich  darin  das  Herannahen  der  Dike  und 
der  Erioys   kundgebe. 

■  .r  Das  Ende  des  ersten  Aktes  läset  uns  Elektra  in  höchster  Ge^Ethi^,  vi^Ueielit 
"j5te"ihr  Leben,  aber  auch  in  Hoffnung  wegen  des  Traumes,  Klytänmestra  dage- 
geh  Ewftr  in  der  Hoffnung,  sobald  der  Anschlag  gegen  Elektra  ausgeführt  s<m, 
von  den  Vorwürfen  derselben  für  immer  befreit  zu  sein,  aber  auch  in  Seelen- 
angst wegen  der  drohenden  Bedeutung  des  Traumes,  den  Orestes  endlich  be- 
rate nnt  der  Vorbereitung  der  Verwirklichung   dessen   denken,  was  der  Traum 

bedeutete.     Denken  wir  uns  nun   einen  Zuschauer,    der  die  ganze  Pelopiden- 

,  ■ji.T.ja?'  :-  ■  "    ,^       -  .  ■     ■      ■  •  ■■  ■..-... 
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iti>  .lli>rVg^  V.  259  f.  —  12)  V.  466-467:  To  yaQ  dtxutov  ovx  sxei  k6yov 
dvotv  IgßlßiVy  dkX  htiffnBvdeiv  xd  dg&v '  werden  entweder  so  erklärt,  dass  Svotv  nrit 
oiv  6x^  koyov^  oder  so,  dass  es  nüt  sg^stv  verbunden  wird,  aber  beide  Erklärungen 
ÜMseii  die  El«ge  unbeantwortet,  weshalb  der  Satz  gerade  nur  von  zwei,  nicht  euch 
von  einem  oder  noch  mit  mehr  Recht  von  drei,  vier  u.  s.  w.  gelten  böII.  Vielleicht 
ist'  «AiJovr'  für  Svopv  zu  lesen  und  der  Sinn:  Wenn  man,  was  recht  ist,  gehört  hat, 
ist  es  nicht  vernünftig  zu  hadern,  sondem  man  muss  u.  s.  w.  Vgl.  ütd^iuivw.  Aat, 
$36  (in  Bezug  auf  Antigone).     Ebenda»,  468:"0<rr*c  yoQ  ^rL, 


Agamemnon-Orestessage  nur  soweit  kannte,  als  das  Stück  selbst  sie  bis  zum 
Ende  des  ersten  Aktes  giebt,  so  musste  bei  ihm  ^Xsog  und  foßog  gleichmäs^ 
erweckt  werden.  War  er  femer  fromm,  d.  h.  glaubte  er  an  Apollon,  die  Erinya 
und  die  Dike,  so  musste  er  den  Sieg  der  Elektra  mit  und  durch  Orestes  er- 
warten, aber  in  dieser  Erwartung  im  zweiten  Akte  bis  zur  Erschütterung  in 
Mark  imd  Bein  enttäuscht  werden.  .  Si  ,,  i,  i  9>  .->#- 

Elektra  befindet  sich  in  irgend  welcher  sinnenden  Stellung'"  noch  ■axu  der 
Bühne.  Hier  stösst  bei  ihrem  Ausgange  Klytämnestra  auf  sie,  mit  Vorwürfeü 
über  ihr  zuchtloses  Umhertreiben  i»)  und  den  bösen  Leumund,  den  sie  ibr,  der 
Mutter,  bereite,  während  doch  Agamemnon  nur  zur  Strafe  für  Opferung  der 
Iphigenia  gefallen  sei,   an  deren  Statt  die  Tochter  des  Menelaus  hätte  geopfert 

■  >  werden  sollen.  Die  SopMstik  der  Vertheidigung  eines  ?tt(üv  Xoyog  steht  der 
Klytämnestra  zu  Gebote  und  sie   zeigt  oder  erheuchelt  i*)  vielmehr  eine  solche 

,  Sicherheit  des  Glaubens  an  die  Vollgültigkeit  der  von  ihr  vorgebrachten  Gründe 
/  zu  ihrer  That,  dass  sie  der  Elektra  sogar  erlaubt  diese  Gründe  zu  bekam- 

\/  pfwi.  15)  Rücksicht  auf  die  Anwesenheit  des  Chors  mochte  sie  dies  Mal  zu  be- 
sonders ruhiger  Haltung  und  deswegen  auch  zur  Ertheilung  einer  so  gefährUchen 
Erlaubniss  stimmen,  aber  die  Sophistik,  mit  der  sie  ihr  Verhalten  gegen  ^dere 
vertheidigt,  hatte  schUessUch,  wie  bei  grossen  Lügnern  die  eigene  Lüge,  wohl 
solchen  Glauben  bei  ihr  selbst  gefunden,  dass  sie  die  Gefahr  einer  Erörterung 
meht  fürchten  zu  dürfen  meinte.  Darin  sah  sie  sich  freihch  bitter  getäuscht. 
Elektra  erinnert  1 6)  sie  zunächst  daran,  wie  Agamemnon  dazu  gezwungen  wurde 
die  Iphigenia  zu  opfern,  und  zeigt  ihr  dann,  dass  sie  auch  dann  nicht  berfiolv. 

,.f  .  13)  £inen  Scheingrand  zum  Tadel  gab  die  Sitte,  welche  Jungfrauen  für  ge- 
wöhnlich ans  Haus  fesselte  {olxovQstv).  —  14)  Hier  wohl  erheuchelt,  weil  sie  4^  - 
Traum  so  in  Angst  gesetzt  hatte,  dass  sie  an  Agamemnons  Grab  ein  Todtenopfer 
schickte  und  selbst  dem  Apollon  (dXe'iixaxog)  opfern  wollte.  Jenes  schickte  sie, 
weil  sie  selbst  dem  Grabe,  ohne  den  Todten  zu  erzürnen,  nicht  nahen  durfte,  die- 
ses brachte  sie  selbst,  weil  sie  das  damit  verbundene  Gebet  Niemandem  anvertrauen 
konnte.  —  15)  V.  634:  Ehv  6it^a4ov  dtj  fu  rov  X"Q*^  livog  oder  rivorv  i^vtrev 
avxoiv  befriedigt  noch  immer  nicht;  vielleicht  ist  zu  lesen:  —  öida^ov  6ij  fU 
TO0TO  •  tov  ;f«^<v  — ;  für  tov  schrieb  einer  t»Vwv,  weil  ^Agyeiwv  folgt,  was  dann 
wieder  rtvog  hervorrief.  Eur.  Hec.  1190:  ^nti  didatov  rovio*  jrcüff-;  —  16)  Wenn 
Elektra,  die  eingeschlossen  gehalten  wurde,  diesen  Sachverhalt  wusste,  so  wusste 
ihn  Klytämnestra  wohl  mindestens  ebenso  gut.  — 
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tigt  ge^fsBen  wäre  zur  Strafe  für  Iphigenia  den  Vater  zu  tödten,  wenn  dieser 
sie  aus  Rücksicht  fiir  Menelaus  geopfert  hätte ;  mit  der  Behauptung,  dass  man 
den  Einen  für-  den  Andern  tödten  dürfe,  stelle  sie  der  Menschheit  ein  (bisher 
nicht  vorhandenes)  Gesetz  auj^  das  ihr  selbst  zum  Unheil  ausschlagen  könne.  1 7) 
Nun  aber  sei  es  sonnenklar,  dass  sie  den  Agamemnon  nur  getödtet  habe,  um 
mit  Aegisthus  leben  zu  können,  weshalb  sie  auch  ihre  rechtmässigen  Kinder 
Verstössen,  ja  den  kaum  ihrer  Mörderhand  entrissenen  Orestes  im  Elend  der 
Verbannung  zu  leben  gezwungen  habe.  Wenn  sie,  fährt  Elektra  fort,  ihr  nun 
vorwerfe,  an  dem  Orestes  einen  Rächer  zu  erziehen ,  so  gestehe  sie  ein,  das« 
sie  dies  thun  würde,  wenn  ihr  nicht  die  Macht  dazu  fehlte. 

Sieht  man  die  ganze  Widerlegung  genauer  an,  so  ergiebt  sich  Erstens, 
dass  der  Gedanke  an  das  Rächeramt  des  Orestes  nicht  von  Elek- 
tra ausgegangen,  sondern  derselbe  von  Klytämnestra  erst  als 
Grund  und  Zweck  der  Rettung  des  Bruders  untergeschoben  ist, 
aber  eben  darum  auch  in  der  Elektra  Seele  Wurzel  fasste,  als 
ihr  Elend  unabsehbar  sein  zu  wollen  schien.  Die  in  der  letzten 
Note  ausgeschriebenen  Verse  zeigen  aber  auch  Zweitens,  dass  Elektra  bis  zu 
dieser  Frist  noch  keinen  Plan  gegen  das  Leben  der  Mutter  gefasst  oder  einge- 
lotet hat.  Freilich  lässt  sie  sich,  nachdem  sie  eben  erst  gesagt  hat,  es  habe 
keiner  so  ohne  Weiteres  ein  Recht  Jemanden  zu. tödten,  weil  dieser  einen  An- 
dern getödtet  habe,  durch -den  Hinblick  auf  das,  was  die  Mutter  tägUch  thue, 
zu  der  leidenschaftUchen  Aeusserung  hinreissen,  dass  sie  ihr  am  Orestes  wohl 
einen  Rächer  erziehen  würde,  wenn  sie  es  vermöchte,  aber  eben  diese,  übri- 
gens in  dex  höchsten  Erregung  aller  Gefühle  gesprochene  Aeusserung  zeigt, 
dass  sie  für  ihre  Person  keine  Mordgedauken  hatte.  Auch  in  V.  248 — 50, 
wo  Elektra  sagt:  Wenn  Agamemnons  Mörder  nicht  dvii^vovg  dixac  gäben, 
müsste  alle  Scheu  vor  üebelthaten  und  alle  Gottesfurcht  aus  der  Welt  ver- 
schwiaden,  sind  dvrt^ovot  6ixai  nicht  nothwendig  dUui  tpovov  tpovio  Xvotxrou,  son- 
dern zunächst  nur  dixat  ävrl  ^vov,  d.  i.  Busse  für  den  Mord.    Späterhin  iasat 


i^itv  17)  Ueber  die  aus  dieser  Stelle  zu  ziehenden  Schlüsse  s.  gleich  nachher. 
Die  Worte  lauten  V.  577 — 81  so:  ei  d'  oov  —  xsivov  (den  Menelaus)  &dXwv  hrto- 
fsk^ffut  ravr*  tSga  (d.  i.  die  Tochter  opferte),  tovxov  d-uveiv  XQV'*'  «wov  ett  ffid-tv; 
no((^  vöfUfi ;  OQtty  rid-etaa  rovde  ror  v6fu>v  ßgoxotq  fi^  Jt^fia  aavi^  xai  fUTayvotav 
ttd^g.  Ei  ydg  jnsvoefuv  ukXov  avi'  äXkov^  ffv  TOt  n^mii  &uvotg  ay,  bI  d'tnig  ye 
TVYxdvotg, 
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Elekira,  wie  wir  sehen  werden»  den  Entschluss,  den  Aegisthus  sni  töd^n^lA) 
Wanim  nicht  die  Mutter,  die  sie  doch  viel  leichter  tödten  konnte?  Oewiss  ma 
danua»  weil  sie  überhaupt  gegen  die  Mutter  keine  Mordgedanken  hatte  ^sni 
erst  dann  zum  Untergange  der  Mutter  mitwirkte,  als  sie  erfuhr,  dass  die  Götter 
ihren  Tod  beschlossen  hätten.  Man  darf  annehmen,  dass  Elektra  vor  cUeaeiü 
Zeitpunkte  mit  einer  Verbannung  der  Mutter,  Tödtung  oder  auch  Yerbajmm^ 
des  Aegisthus  und  einer  Eeinigung  des  Hauses  und  Wiederherstellung  des  Betr 
giments  in  des  Orestes  Hand  zufrieden  gewesen  wäre,  oder  auch  annehmao, 
dass  sie  sich  gar  keine  bestimmte  Meinung  über  die  Art  ihrer  Erlösuiig  i|^ 
der  Rache  gebildet  hatte.  'iM'' 

-•=  -  Die  Strafrede  der  Tochter  weiss  Klytämnestra  nur  mit  Schimpfworten  und 
Drohungen,  die  nach  Aegisths  Rückkehr  in  Erfiillung  gehen  sollten,  zu  erwi«r 
des-n;  sie  wendet  sich  nach  eii]^r  unweit  1 9)  befindhchen  Bildsäule  Apollons  und 
spricht  g^en  diesen  den  Wunsch  aus,  dass  er,  wenn  der  Traum  ihr  Gutes  b«fe^ 
deute.  Alles  für  sie  in  Erfüllung  gehen  lassen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber« 
w«fin  er  ihr  Böses  bedeute,  dies  über  ihre  Feinde  kommen  lassen  möge,  daap 
sie  mit  denen,  die  ihr  zugethan  wären,  zusammen  und  im  Besitze  der  Herr- 
schaft Agamemnons  glückUche  Tage  haben  könne.  So  wenig  ist  ihr  Gewissen 
rege  geworden,  dass  sie  beten 20)  und  im  Gebet  solche  Wünsche  laut  werden 
lassen  kann.  Schlimmer  aber  ist  das,  was  sie  nicht  sagt.  Nämlich  die  Worte: 
Tu  d'  äkXa  ndvru  xa*  (7io)7i(jj(TTjg  ifiov  hrditvi  ff£  öaifwv'  oW  «§6/d€'vat*  21)  können 
nur  den  stillen  Wunsch  ausdrücken,  dass  Apollon  den  Orestes  und  die  Elektra 
wmichten  möge.  Dennoch  schien  das  ruchlose  Gebet,  dessen  Inhalt  wohl  auch 
Elektra,  wenn  schon  vielleicht  nur  halb,  errathen  hatte,  erhört  zu  sein,  ehe  es 
noch  gesprochen  war.  Noch  ehe  Klytämnestra  die  Pforte  des  Palastes  wieder 
betritt,  erscheinfe  em  Fremder,  der  sich  als  Bote  des  Phanoteus  und  Ueberbriiv- 
ger  einer  wichtigen  Botschaft  für  sie  und  Aegisthus,  nämlich  als  Ueberbringw 
der  Nachricht  vom  Tode  des  Orestes  ankündigt.  Der  Ausruf  der  Elektra:  Mit 
heute  ist's  mit  mir  ausi  22)  mit  dem  sie  sofort  ihren  Glauben  an  die  Wahrheit  d« 
Botschaft  offenbart,   findet  seine   Erklärung  darin,   dass  der  Mensch,  wenn  er 


18)  y.  956  —  967  und  dazu  unten  Note  31.  —  19)  Dies  auch  au»  V.  1376 
&.  ru  schlieBsen.  —  20)  Weder  Franz  Moor  bei  SchiUer  noch  Claudius  b«l  S^* 
kespeare  kann  beten,  weil  eben  das  christliche  Gewissen  und  Gpttesbewusstsein 
von  demi  antiken  verschieden  ist.  —  21)  V.  657-r-658)  vgl.  mit  V.  637  ^,rcr 
22)  V.  674.  —  '  .         .^c^ 
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.^bJ^  ItH^  von  4em  Frevel  des  triomphirenden  Iiasters  gelitte  hat»  seine» 
^^laidben  an  Erlösung  dann  ajn  Leichtesten  zu  verliefen  pflegt,  wenn  dieser 
Xxlaulie  plötzUc5h  von  einM*  S^te  her  neu  belebt  wurde,  von  welcher  er  sicher 
IJüHe  erwarten  zu  dürfen  glaubt,  aber  sogleich  eben  so  plötzlich  durch  einen 
Zwüche^aU  getäuscht  zu  werden  scheint.  In  dieser  Lage  befand  sich  aber 
Elektra  um  so  mehr,  als  der  Traum  der  Klytämnestra,  der  Grund  ihrer  plötz- 
lichen Hoffnung,  Nichts  vom  Orestes  enthielt  und  deshalb,  wenn  auch  nur  ^er 
zwungener  Weise,  eine  doppelte  Deutung  zuliess.  Die  Frage  aber,  welche  Kly- 
tämnestra unmittelbar  auf  der  Tochter  Schmerzensschrei  an  den  Boten  richtet 
mit  dai  Worten:  „Was  sagst  Du?  Was  (sagst  Du)?  Höre  nicht  auf  sie  ^die 
Elektra)!**  lässt  nebeoQ  der  freudigsten  üeberraschung  nur  die  Begierde  blickep 
'durch  einen  recht  genauen  Bericht  grössere  Gewissheit  der  Nadhrioht  zu  ge- 
winnen. Sie  empfängt  ihn  in  einem  psychologischen  Meisterstück.  Die  auf  die 
Versichemng  des  Boten,  dass  es  eben  der  Zweck  seiner  Sendung  sei,  einen 
solchen  genauen  Bericht  zu  geben,  folgende  Schilderung  des  Eindruckes,  wel- 
chen die  herrliche  Gestalt  des  Orestes  bei  seinem  Auftreten  vor  der  pythischen 
Featversammlung  auf  alles  Volk  gemacht  habe,  sowie  des  hohen  Ruhmes,  mit 
dem  er  im  Lauf,  im  Doppellauf  und  im  Fünfkampf 23)  als  Sieger  gepriesen  und 
als  Agamemnons,  des  einstigen  Oberkönigs  Sohn,  vor  allem  Volk  ausgerufep 
sei,  diese  Schilderung,  glauben  vdr,  musste  der  Klytämnestra  noch  einmal  recht 
vor  die  Seele  fuhren,  was  sie  von  einem  solchen,  so  von  der  allgemeinen  Gunst 
getragenen  Jünglinge  zu  furchten  hatte.    Wäre  in  der  Seele  der  Klytämnestra 


23)  V.  690 — 693  lauten:  "Oatav  ydg  el<rs)t^g^av  ßgaßftg  Sgoftufv  ^imittav  mfff- 
räed^X*  a  vo/zt^crcu,  xovtwv  hfByxbtv  nana  Tanivixut  (oXfO^sio.  Falsch  ist  V.  691 : 
^gdfKov  —  vofti^stai'  ui^d,  wie  uns  scheint,  noch  nicht  hinlänglich  gebessert  wor- 
den. Vielleicht  ist  zvl  schreiben:  ögoftov  SiavXov  txtv  ts  vivxtxd^Xov  v6fu>g.  Es  war 
zunächst  dgöfiov  SCavXov  wegen  ocrwv,  welches  indessen  =  oautv  dyuiVKrtcSv  ist,  in 
ÖQOfiwv  StavXwv  verändert,  worauf  wv  x«  zwischen  StaiXcDv  und  nsvra&Xov  leicht 
verloren  gehen  konnte.  Dadarch  hatte  der  Y^rs  einen  Trochäus  veorLoren,  xu  dessen 
Ersatz  die  Bemerkung  a  vofU^erou  herbeigezogen  wurde,  die  eigentlich  nur  sagen 
sollte,  dass  <nä6toPf  6iatiXog,  lUvxud^Xov  zu  Pjtho  im  Gehranch  gewesen  seien,  also 
as  a  u^la  vofnil^fai  ist,  aber  nunmehr  vo/xog,  d.  i.  vo/u4K  soti»  verdrängte  und 
«ttoh  die  Veränderung  des  nic^t  mehr  passenden  ninad^Xov  in  nsvxaed-l^  veranlasste. 
Der  Sinn  der  Verbesserung  ist:  Von  wie  vielen  Bewerbern  die  Xampfriehter  den 
lioni,  den  Doppellauf  imd  (tiv  s=:  cuv  uü^Xatv)  xaaä.  die  W«ttkämp(e,  für  welche  der 
Füntkampf  bestimmt  ist,  au&iefen,  in  4ieAen  u.  s«  w. 
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üoch  ein  Rest  von  Gottesfurcht  lebendig  gewesen,  so  würde  sie  die  nun  folgende 
Bemerkung  des  Boten,  dass,  wenn  ein  Gott  schaden  wolle,  auch  ein  Starker 
nicht  entfliehen  könne,  in  ihrer  Furcht  vor  möglicher  Strafe  noch  bestärkt  ha- 
ben; sie  sah  darin  nur  eine  Erhörung  ihres  Gebets  24)  und  einen  Grund  mehr 
an  die  Erzählung  der  näheren  Umstände,  die  des  Orestes  Tod  herbeiführten, 
zu  glauben.  So  vorbereitet  musste  sie  dieser  Erzählung  um  so  mehr  Glauben 
schenken,  als  der  Bote  alle  Einzelheiten  des  Wagenrennens  als  angebhcher 
Augenzeuge  schilderte,  das  Unglück  des  Orestes  von  einem  bei  einem  solchen 
Jünglinge  nicht  erwarteten  Versehen  abhängeu  und  in  einem  Moment  eintreten 
lässt,  wo  er  Siegeshoffnungen  hegen  durfte,  und  weil  er  öndUch  nach  der  ge- 
nauesten Ausmalung  der  Katastrophe  die  Nachricht  hinzufügt,  dass  Männer  aus 
Phocis  auf  dem  Wege  wären,  die  Urne  mit  den  Ueberresten  des  Todten  zur 
Beisetzimg  in  heimischer  Erde  zu  überbringen. 

AugenscheinHch  hatte  die  Ankündigung  der  Ueberbringer  der  Todtenume 
zugleich  dies  bewirkt,  dass  lOytämnestra  und  Aegisthus  in  Bezug  auf  diese  gar- 
keinen  Verdacht  schöpfen  konnten.  FreiUch  diese  Ankündigung  und  die  nach- 
herige angebHche  Ueberheferuug  der  Urne  Hessen  auch  bei  Elektra  keineii 
Zweifel  an  ihres  Bruders  Tode  mehr  übrig,  aber  Beides  diente  nicht  nur  dazu 
das  Pathos  der  Elektra  in  seiner  Stärke  und  Grösse  sich  allseitig  entwickeln 
zu  lassen,  sondern  auch  dazu,  die  scheinbar  aufgeschobene  oder  gar  aufgeho- 
bene Katastrophe  der  Verbrecher  nur  um  so  überraschender  eintreten  lassen  zu 
können.  Somit  ist  die  Erzählung  von  Orest's  Tode  bei  den  pythischen  Wägen- 
rennen ,  historisch  freiHch  ein  Anachronismus,  26)  poetisch  ein  sinnreich  erfun- 
dener Hebel  der  ganzen  Tragödie.  .  .  .<.:    - 

Wer  nun  in  dem  Folgenden  aus  den  Aeusserungen  der  Klytäinnestra,  aäss 
68  betrübt  wäre,  wenn  sie  ihr  Leben  durch  den  Untergang  der  Ihrigen  retten 


24)  V.  793  sagt  sie  selbst:  Nifucig —  ^xovaev  wv  öet,  xaTisyeuQCixrsv  xaXbSg. 
—  25)  Die  Griechen  liebten  es  indessen  nickt  nur  überhaupt,  namentUch  religiösen 
und  politischen  Instituten  ein  möglichst  hohes,  wo  möglich  mythisches  Alter  zu  ge- 
ben, sondern  auch  Sophokles  verlegt  öfters  erweislich  in  historischer  Zeit  erst  ge- 
schehene oder  bekannt  gewordene  Gegenstände  in  die  mythische  Zeit.  8o  Msgöntj 
JtüQii  (Gemahlin  des  Polybus).  Oed.  E.  11  b^Ji^gidt  vaccö*  0.  C.  696.  KXetva 
2aXafiig,  Aj.  597.  BaQxat'oig  oxoig*  El.  727.  'Afiytxtovag  vaovg  (Theben).  Ant. 
285.    Xqvcov    'Ivdix6v    Ant.  1038.     */raA*av.     Ant.   1189.  — 
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«olle,  26)  dass  Mutter  zu  sein  eine  Sache  sei  stark  genug,  auch  den  Hass  gegen 
ein  Kind  nicht  aufkommen  zu  lassen,  von  dem  man  Böses  zu  erleiden  habe;  «7) 
wer,  sagen  wir,  in  diesen  Aeusserungen  etwas  Anderes  als  den  missglückten  Ver- 
such sieht,  wenigstens  den  Schein  des  Schmerzes  zu  zeigen,  der  hat  die  gleich 
darauf  folgenden  Verse  geflissentlich  übersehen.  Hier  spricht  Klytämnestra  un- 
verholen ihre  Befriedigung  über  die  Nachricht  vom  Tode  ihres  Sohnes  aus,  wenn 
die  Beweise  dafür  nur  zuverlässig  seien;  hier  freut  sie  sich,  nunmehr  ruhige 
Tage  verleben  zu  können;  hier  sagt  sie,  wie  es  mit  Orestes  stehe,  so  stehe  es 
gut  mit  ihm,  und  hier,  als  Elektra  auf  diese  ihre  Aeusserimg  die  Nemesis  des 
Todten  anruft,  erwiedert  sie,  die  Nemesis  habe  gehört,  wen  sie  hören  sollte,  und 
seinen  Wunsch  erfüllt,  und  hier  endhch  höhnt  sie:  Nun  werdet  ihr,  Orestes  und 
Du,  mein  Glück  nicht  stören!  Wer  will  sagen,  dass  eine  Mutter,  die  solche 
Worte  bei  dem  Tode  ilö-es  Sohnes  sagen  kann,  nicht  im  voUem  Sinne  ß^fjQ 
äfJt^üiQ  war,  wie  sie  V.  1154  heisst?  Man  könnte  sogar  meinen,  Sophokles  habe 
einen  unmöglichen  Charakter  gezeichnet,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass  ein  Weib, 
die  um  eines  Buhlen  willen  ihren  Gatten  mordet  und  den  ihm  geborenen  Kin- 
dern nach  dem  Leben  trachtet,  Schaam,  Gewissen  und  natürliches  Gefühl  ver- 
ipren  hat  28) 

'■  Elektra  spricht  nunmehr  gebrochenen  Herzens  den  Vorsatz  aus  vor  der 
Pforte  ihres  väterhchen  Palastes  ihr  Leben  hinzuschmachten,  ja  aus  Ueberdruss 
am  Leben  den  Tod  mit  Dank  hinzunehmen,  wenn  sie  den  Inhabern  des  Palastes 
im  Wege  sei  Der  Chor  fragt :  „Zeus,  wo  sind  Deine  Blitze,  Helios,  wo  Deine 
Strahlen,  wenn  Ihr  solchen  Frevel  sehen  und  gleichgültig  darüber  hin  gehen  ,. 
könnt?"  aber  Trost  und  Ho£&iung  hat  er  nicht  zu  bieten.  Beides  hofft  freudig 
herbeieilend  Chrysothemis  zu  bringen.  Sie  hat  der  Schwester  zu  berichten,  wie 
sie  auf  dem  Grabe  des  Vaters  eine  frische  Todtenspende  und  eine  frisch  abgeschnittene 
Locke  gesehen,  die  ihr  sofort  die  Gewissheit  von  der  Anwesenheit  des  Orestes 
gegeben  hätte.    Sie  findet  bei  Elektra  keinen  Glauben  und  weiss  auch  den  eige- 


«N  .'  26)  V.  766  ff.  —  27)  V.  770— 771.—  28)  Wenn  die  Geständnisse  der  Kly- 
tämnestra dass  sie  die  Furcht  vor  Orestes  Tag  und  Nacht  keine  Euhe  habe  finden 
lassen,  wie  Scholl  1.  1.  S.  2.10  meint,  das  tiefste  Mitleid  verdienen,  so  wird  dies 
Mitleiden  durch  die  Freude  über  den  Tod  des  Sohnes,  durch  den  Hohn,  den  sie  ge- 
gen Elektra  ausspricht,  und  durch  den  Frevel,  mit  dem  sie  sich  von  den  Göttern 
vor  den  Folgen  ihres  verbrecherischen  Lebens  geschützt  glaubt,  mindestens  aufgehoben. 
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fieh  GlÄtiben  nicht  zu  Mt6ö,  als  ihr  die  Sch^^ter  voto  def  Todesboischafb  6P- 
zäblt  tmd  in  äenh,  Vas  sie  ^nf  dem  Grabe  gesehen,  ein  von  fremder  Hand  dar* 
\-'  ,  .l^ebrachtes  ErinneiTihgszeichen  des  Orestes  vernrathet.  Und  der  Auffordemog 
der  Elektra,  nunmehr,  nachdem  die  Hoffioung,  dass  Orestes  als  Vollzieher  der 
Strafe  des  Vatermordes  kommen  werde,  vernichtet  sei,  mit  ihr  den  Aegistbos  «*) 
;■  tVL  tödten,  hat  sie  nur  die  alten  Entschuldigungen  gegenüberzustellen,  schliesslich 
iusammengefasst  in  dem  Satze,  dass  es  Fälle  giebt,  in  denen  die  Veffolguiift.^j^ 
Rechtes  auch  Schaden  bringt. 30)  ?,..V>.  '-.f'  »^ 

Wäre  der  Anschlag  der  Elektra  auf  des  Aegisthus  Leben  gelungen,  so 
wäre  Klytäöinestra  dadurch  allerdings  wohl  schmerzKch  getroffen  worden,  aber 

♦.  dieser  Grund,  gesetzt  auch,  Elektra  hatte  ihn  erwogen,  wog  nicht  allzuschwer. 
l>ass  Elektra  indessen  auch  bis  dahin  noch  Nichts  gegen  das  Leben  der  Mutter 
hä  Sinne  hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  'das  fast  Unmögliche  be- 
schloss,  den  Aegisthus  zu  tödten,  während  sie  die  Mutter  mit  Leichtigkeit  hiUte 

.  Überfallen  können.  3i) 

Wenn  übrigens  die  Unterredung  zwischen  beiden  Schwestern  zu  gei 
tigfen  Bitterkeiten  fährte,  so  waren  diese  dies  Mal  sicherlich  der  Chrysoth^xiis 
auf  Rechnung  zu  schreiben.  Sie  hat  die  Aufforderung  der  Elektra  mit  ihr  den 
Aegisthus  zu  tödten  als  unverständig  zurückgewiesen.  Elektra  erwledert,  sie 
habe  diese  Zurückweisung  vermuthen  können  und  werde  nun  den  Aegisthus  allein 
tödten.  Gewiss  waren  diese  Aeusserungen  nicht  so  scharf,  dass  Chrysothemis 
darauf  mit  Fug  sagen  konnte :  „Wärest  Du  doch  bei  des  Vaters  Morde  so  entschlo»- 
sen  gewesen!  Du  hättest  gewiss  Alles  aui^eiuhrt!'*^^)  Die  herbe  Spitze  dieser' £nt^ 
gegnUng  war  um  so  unverständiger,  als  Elektra  wenigstens  dem  Orestes  das  Le- 
ben gerettet  hatte.  Auch  in  den  Abschiedsworten:  „Kommt  nur  erst  das  Un- 
glück über  Dich,  dann  wirst  Du  meine  Warnungen  schon  würdigen  lwneal"38) 
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29)  V.  956.  —  30)  UW  e<ntv,  h&a  XV  <^"07  ßXdßrjv  ^igsi.  V.  1042.  -^^i; 
31)  Wenn  Elektra  V.  953  gehofft  hatte,  Orestes  werde  als  jiQaxrojg  ^>6vov  nargog 
erscheinen,  so  stehen  diese  Worte  in  so  naher  Verbindung  mit  V.  956,  dass  sie 
dabei  nur  an  eine  Tödtung  des  Aegisthus  durch  Orestes  gedacht  haben  kann.  Noth- 
wendig  muss  auch  V.  811 :  ^'HXnt^ov  —  tri  nargog  t/l^iv  ^wvra  u/jtcjQOv  note  xdfMv 
xaXalvrjq*  nicht  absolut  auf  die  Mutter  bezogen  Werden.  Dagegen  V.  1164 — 1156: 
MrJTTiQ  dfi^KOQy  tjq  ifiol  av  noXXdxig  y^fiag  Xd&Qa  nQOvnSfjtnsg  wg  ^avovf%tvog  ?«<■ 
jUüQog  avTÖg  •  enthalten  nur  eine  Aeusserang  des  Orestes  und  eine  Ttfuagui  braucht 
nicht  gerade  den  Tod  zu  beabsichtigen.  —  32)  V.  1020 — 22.  —  33 j  V.  1056  f*  — 
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gÄ^Öchött  ääcä  äöfli  b^rtetiBö  YÄ'^iste,  dto  ßl^ktra  erÜtfcen,  Ktsst  dUTsoÜi^ 
mis  nicht  gerade  einen  Charakter  wahrnehmen,  der  morahsches  Leiden  über 
das  physische  stellt.  Von  dem,  was  eigentlich  das  Unglück  der  Elektra  at»- 
macht^  hat  sie,  weil  kein  sitthches  Pathos,  keine  Ahnung.  Der  Chor  verurthdlt 
aitf  im  zweiten  Stasimon  mit  vollster  Entschiedenheit  und  wünscht  dagegen  dw 
l^ktra  34)  wegen  ihrer  trotz  aller  Drangsale  bewährten  Liebe  zu  ihrem  Va- 
ter önd  ihrer  Ehrfurcht  vor  Zeus  einen  entschiedenen  Sieg.  ' 

Hatte  Elektra  am  Ende  des  ersten  Aktes  die  Hoffnung  gewoonen,  dass 
die  «rsdmte  Hülfe  nicht  mehr  fern  sei,  so  hat  der  zweite  Akt  jene  Hoffiiui^ 
sdieinbar  vöUig  vernichtet.  Jetzt  ist  Klytämnestra  oben  auf;  indessen  ehe  sie 
ihgfer  Freude  froh  werden  kann,  ereilt  sie  im  dritten  Akt  die  Kata8tro|^e.  Sie 
Ist  mit  dem  angeblichen  Boten  des  Phanoteus  in  den  Palast  gegangen,  in  fo- 
Wartung  der  bereits  angekündigten  Bk)ten  mit  den  Ueberresten  ihres  nun  nicht 
mehr  zu  fürchtenden  Sohnes.  Diese  erscheinen  auch,  stossen  aber  auf  die  Elek- 
.  tra,  die  vor  dem  Palast  geblieben  ist,  sicherHch  über  einem  Plane  brütend  den 
^AegisÜius  zu  tödten.  Dies  beweisen  V.  1319 — 20:  „Wärest  Du  nicht  erschienen, 
iBaein  Bruder,  ich  allein  würde  entweder  ehrenvolle  Befreiung  aus  meinen  Lei- 
den oder  ehrenvollen  Untergang  gefunden  haben.*'  Doch,  was  sie  nicht  kaor^  dies 


'••V'., 


i;84)  In  V.  1075  möchten  wir  für  'HXiittga  rov  vlsi  —  noch  heute  "A6'  ah- 
X'ijittov  dsl  TiaxQOs  cisväxovaa  lerl.« festhalten,  wie  in  u.  Abhandl.  zum  Oster- 
progr.  1861.  —  Auch  V.  1085 — 1088  sind  noch  nicht  befriedigend  erklart  oder 
hergestellt  worden.  Sie  lauten  in  der  Yulgata:  'Qg  xai  av  TidfxXMVTOv  alwva  xot- 
vdv  siXov  TO  fi^  xaXov  xad-tmXicaatt  ovo  figetv  sv  evl  Xoy*^  jjo^d  t'  dqifftu  xs  natg 
ttadr/ffd-at.  Die  Schwierigkeit  der  Erklärung  und,  da  diese  bis  jetzt  misslang,  der 
Verbesserung  liegt  in  xotvov  e'iX<tv  ro  fjk^  xaXov  xa&onXitraaa  —  «pdQStr.  Vielleiobt 
befriedigt:  'S2g  xai  ff»  TraYxXonnog  ai«rva  ^vyxad'eiXsg  ro  ft^  xaXor,  xaSvTtXitrtum 
ivo  ^SQBtv  SV  hl  Xiiyif  aotpd  t'  dglaxa  xs  ndtg  xsxX^v&at,  Kotvog  als  Attribut 
von  Abstrakten  zur  Bezeichnung  ihrer  Verbindung  mit  Concreten  hat  auoh  Cuicala 
(Beitr.  zur  £^rit.  des  Soph.  S.  67  ff.)  nicht  erwiesen.  Kotvov  ^iXov  ist  in  den  Text 
gekommene  Erklärung  für  eine  Phrase  mit  vvv]  wir  vermuthen  für  l^xathTXxg 
oder  ^vyxa^iBiXov,  ein  Wort,  welches  wir  nicht  nachweisen  können,  aber  welches 
nicht  das  einzige  una%  si^fth'Of  bei  Sophokles  ist  Kad-onXüravtt,  wie  oft  Aktiva 
für  Media,  =  xad'onXitrufUv^.  Endlich  ndyxXnvrog  für  ndyxXavxor,  um  eine  Be- 
ziehung für  den  temporalen  Accusativ  altüva  zu  haben.  Sinn:  Wie  auch  Du,  in 
Thtineb  während  Deineö  Lebens,  angefangen  (dich  entschlossen)  hast  die  Schmach 
ganz  (Sw)  hinwegzunehmen,  dazu  gerüstet,  Dir  —  zu  erwerben  den  Buhm.  — . 


xifi 

» 

/*.,' 

'  -      ' 

;i>:.^' 

*.*■ 

■-.r' 

^>.: 

■f. 

■  \^: 

■  *  ,1.. 

-.'  / 

>'j' 

.  +;, 

'xJ^^ 

■■*>^ 

.'■i:  .*.    • 

^£i' 

bÄfä^'' 

■4  ,^i■ 

'.  ■;-' 

s^ 

iöpiX 

^■-;v 

\^CX^'^ 


—    ■  t 


V. 


ausKuführen  erscheint  Orestes  mit  Pyladea.  Haben  wir  bis  jetzt  Elektra  torzugs- 
-  weise  in  der  Tiefe  ihres  Hasses  gegen  die  Feinde  ihres  Hauses  und  dessen^  was 
■dem  Weibe  ein  Greuel  sein  soll,  kennen  lernen,  so  erscheint  sie  uns  jetzt  in 
•der  Tiefe  der  Liebe  und  Verehrung  derjenigen,  auf  denen  die  Existenz  ilu'es 
Hauses  beruht,   und  dessen,  was  dem  Weibe  heilig  sein  soll    Ihr  Monolog  mit 
'  dem  Aschenkruge,  der  angeblichen  Todtenume,  ihr  unaussprechlicher  Jubel,  als 
sie  in  dem  Ueberbringer  des  Kruges  den  Bruder  und  in  dem  ersten  Boten  den 
Hofineister  erkennt,  der  einst  den  theuren  Bruder  gerettet,  mag  beim  Dichter 
^selbst  lesen,  wer  imserer  Versicherung  nicht  glauben  will.     Leider  ist  hinter 
•V.  1264  sicher  ein  Vers  ausgefallen,  35)  also  hinter  den  Worten:  ,4ch  erschien 
hier,  als  die  Götter  mich  hierherzukommen  angetrieben  — "  ein  Vers,  der  wahr- 
scheinlich noch  nähere  Auskunft  über  den  von  den  Göttern  bestimmten  Zweck 
jdes  Kommens  gab.     So  können  wir  die  Entgegnung  der  Elektra  vielleicht  nur 
iialb  verstehen,  wenn  sie  sagt :  „Damit  sagtest  Du  mir  eine  noch  höhere  Freude, 
fftls  ich  so  schon  hatte,  wenn  ein  Gott  Dich  sandte;  darin  erkenn'  ich  einer  göttli- 
chen Maciit  Walten!"    Immer  aber  können   wir   daraus   entnehmen,  dass  sie, 
was  Orestes  vorhat,  nicht  nur  für  etwas  sicher  Gelingendes,   sondern  auch  für 
etwas  Berechtigtes  darum  hält,  weil  ihn  die  Götter  selbst  zu  diesem  Vorhaben 
gesandt  haben.    Wenn  vdr  deshalb  zugeben  müssen,   dass  Elektra  jetzt  weiss, 
dass  es  das  Leben  zunächst   der  Mutter  gilt,  so  wirkt  sie,  wenigstens  indirekt 
dabei  doch  nur  darum  mit,  weil  sie  sieht,  dass  die  Götter  die  dvcaißsia  bestra- 
fen  woUen.     Sie  weilt  vor   dem  Palaste,  um  den  Aegisthus,  falls  er  erscheinen 
iBollte,  so  lange  festzuhalten,  bis  Orestes  die  furchtbare  That  an,  der  Mutter  voll- 
zogen haben  würde.     Sie  sagt  nun  V.  1406:  „Im  Palaste  schreit  Jemand;  hört 
Ihr's  Freundinnen  ?"  Dies  sind,  obwohl  Elektra  wusste,  dass  Klytämnestra  allein 
,im  Palaste  war,  36)   also  der  Schrei  nur  von  ihr  kommen  konnte ,  doch   keine 
•Worte  der  Freude,  sondern  nur  Aeusserungen,  wie  sie  jeder  wohl  in  Erwartung 
'einer  Katastrophe  thut,  von  der  er  nur  Ohrenzeuge  ist.     Elektra  sagt  femer,  als 
man  die  Klytämnestraden  Sohn  um  Erbarmen  für  die  Mutter  anflehen  hört,  V.  14X2: 
„Aber  vor  dir  fand  weder  dieser,  dein  Sohn,  noch  sein  Vater  Erbarmen."  Auch 
in  dieser  Aeusserung  liegt  nichts  Unnatürliches.    Wie  konnte  sich  Klytämnestra 
auf  ein  Recht  berufen,  welches  sie  doppelt  imd  dreifach  mit  Füssen  getreten 


35)  Dies  beweist  die  Zahl  der  Trimeter  an  der  betreffenden  Stelle  der  Oegen- 
strophe.     Vgl.  die  Ausleger.  —  36)  S.  V.   1368. —  ..      ;, 
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hatte?  Furchtbar' aber  ist  es,  wenn  auf  der  Klytämnestra  Schrei:  „Wehe,  ich 
bin  verwundet I"  Elektra  sagt:  „Wenn  Du  es  vermagst,  Bruder,  so  schlag'  noch 
ein  Mal  zul"  und  als  Klytämnestra,  den  Ruf  zu  wiederholen,  ruft:  „Wehe  gar 
iioch  ein  Mall"  Elektra  erwiedert:  „Wäre  doch  Aegisthus  zugleich  getroffeal" 
Indessen  schon  Böckh  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  3?)  dass  dem  attischen 
Publikum  gewiss  bekannt  war,  wie  Agamemnon  38)  bei  seiner  Ermordung,  ohne 
Erbannen  oder  Rettung  zu  finden,  ausruft:  „Wehe,  ich  bin  auf  den  Tod  ver- 
wundetl"  und  darauf:  „Wehe,  noch  ein  Mal  bin  ich  getroffenl"  Ebenso,  war  es 
Vfdbl  bekannt,  wie  Klytämnestra  bei  AeschylusSB)  mit  schamloser  Frechheit  err 
zählt  hatte,  „dass  sie  den  Agamemnon  zwei  Mal  tödthch  getroffen  und  ihm,  als  er 
schon  zu  Boden  gefallen  war,  noch  einen  dritten  Schlag  als  Zugabe"  gegeben 
habe.  Mit  ihrem  Zuruf  in  Bezug  auf  Klytämnestra  sagt  demnach  Elektra  nur: 
„Sie  hat  sich  einst  unseres  Vaters  nicht  erbarmt,  als  er  schrie :  „Ich  bin  tödtlich 
getroffenl"  sondern  ist  auf  ihn  zum  zweiten  und  dritten  Male  mit  der  Waffe  ein- 
..  gedrungen;  sie  hatte  also, 'um  ihren  Frevel  zu  vollenden,  Kraft  zum  zweiten, 
-  'ja  zum  dritten  Hiebe;  drum  zögere  nicht,  wenn  du  die  Kraft  dazu  hast,  durch 

:  einen  zweiten  Stoss  an  ihr  die  Dir  aufgetragene  Bestrafung  jenes  Frevels  zu  voll- 

' enden;  denn  zögerst  Du,  sq  möchte,  den  Sieg  Dir  streitig,  wo  nicht  unmöglich 
zu  machen,  Aegisthus  Dich  überraschen,  den  ich  so  sehr  fürchte,  dass  ich  wünsche, 
er  möchte  mit  der  Klytämnestra  zugleich  getroffen  sein."    Das  ist  Alles  furcht- 

\,bar  und  nicht  christUch,  allein,  zumal  ^  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der 
That  gesprochen  ist,  nach  dem,  was  vorhergegangen  war,  unnatürlich  um  so  we- 
niger, als  Elektra  nicht  einmal  Zeit  gehabt  hatte,  sich  von  der  Tiefe  ihres  Schmer- 
zes über  den  Tod  des  geliebten  Bruders  imd  die  Empörung  über  die  Freude 
der  Klytämnestra  über  die  Nachricht  davon  einigermassen  zu  erholen.  Unna- 
türHch  nach  der  Sitte  der  Heroenzeit  ist  es  auch  nicht,  wenn  Elektra  den  Leich- 
nam des  Aegisthus  Vögeln  uiid  Hunden  zur  Beute  hingeworfen  wissen  will  Und 
wie  lange  ist  es  her,  dass  erhängten  oder  geräderten  Verbrechern  im  chiistHchen 
^i^jBfOpa  dasselbe  Schicksal  zu  Theil  wurde? 

^v*:  Eine  Antigone,  die  nur  cvfiy)tX€!v,  aber  nicht  awsx^tv  mochte,  war  Elektra 
freilich  nicht,  aber  zu  thun,  was  Antigone  that,  würde  Elektra  sicherlich  nicht 
unterlassen  habeü.     ''    '        '    ■     '"  :  '  '  ' ;  ;: 
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-i*?  v?i87)  Boeckh,  Graec.  Trag.  Princip.  p.  244.  —    38)  Aesch.   Agam.    1343   und 
1345.  —  39)  Ebenda».   1384—1387.  — 
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^Vj.;  Hinsichtlich  der  lyrischen  Partien  stellt  die  iPragSdie  Jllettai  mdiht  nur 
^^^;;i^  Itenter  der  Antigene  weit  zurück.  Dagegen  in  Feinheit  und  Sicherheit  der  Cha- 
;|/ )  ^iukteristik  und  ebenso  in  gründlicher  MotiviTung  und  Entwickelung  der  Hand- 
^sT''  long  möchte  sie  schwerlich  von  irgend  einer  Tragödie  übertroflfen  werden,  Oeh- 
^'1  lenschläger's  Amleth  und  Shakespeares  Hamlet  haben  ein  ähnliches  Sujet,  i) 
^^  Untersucht  man  dieses  indessen  etwas  genauer,  so  zeigt  es  eine  Vei^chiedenheit, 
i^%  die  den  modernen  Dichter  weit  günstiger  stellt,  als  Sophokles  gestellt  war« 
§of  Gertrud  ist  ein  schwaches,  aber  kein  bösartiges  Weib.  Ist  sie  schwach  genug 
'0-  gewesen,  Claudius,  den  Bruder  und  Mörder  ihres  ersten  Gemahles  zu  heirathen 
-' t  und  ihm  damit  das  Mittel  zu  gewähren,  sich  des  königlichen  Thrones  zu  be- 
^i  mächtigen,  und  ist  sie  in  beiden  Beziehungen  leichtsiimig  und  gewissenlos .  ge- 
'^''.  nug  gewesen,  ihrer  SinnUchkeit  und  ihrer  durch  die  Fortdauer  der  Würde  und 
\^  des  Glanzes  einer  regierenden  Königin  beftiedigten  Eitelkeit  gegenüber  die  Ehr- 
furcht vor  dem  Heihgen  und  die  Rechte  ihres  Sohnes  Hamlet  zu  verscherzen, 
%'  so  ist  sie  doch  weder  thätige  Theilnehmerin  noch  Mitwisserin  des  Mordes  ihres 
v  ersten  Gemahles  gewesen.  Hat  sie  irgend  wie  wenigstens  eine  indirekte  Mit- 
;C'  schuld  an  dem  Verbrechen ,  so  liegt  diese  darin,  dass  sie  noch  bei  Lebzeiten 
.  V  ihres  rechtmässigen  Gemahles  einen  Charakter  gezeigt  haben  musste,  welcher 
-A:  den  Claudius  hoffen  lassen  konnte  unter  Umständen  ihre  Gunst  gewiss  zu  ge- 
j>:  vfl^^  Diese  Schuld  stellt  sie  indessen  nicht  gleich  tief  mit  Claudius;  der 
:  v      Geist  des  Ermordeten  verlangt  deshalb  von  Hamlet  ihrer  zu  schonen  und  sie 


l)  Die  Notis,  daas  schon  der  Dichter  Gerstenberg  eine  Vergleiohung  zwi- 
schen der  Elektro  des  Sophokles  und  dem  Hamlet  Shftkespeare's  wenigstens  für  loög- 
Hch  hielt,  verdanke  ich  den  „Andeutungen  zum  Yerständnifis  von  Shakespesire's 
Hamlet*  von  Klix,  Osterprogr.  Gross-Glogau,  1865.  Gerstenberg  erklärt  übrigens 
«n  der  von  Klix  wohl  gemeinten  Stelle:  Vermischte  Sehr.  Thl.  HI,  S.  272,  in 
„Etwas  über  Shakespeare",  dass  er  sich  dieser  YerglMchung  nicht  unterziehen  mege. 
r^  Oehlenschlägers  Amleth  liegt  uns  in  der  Uebersetzang  von  Zeise  vor.  Die 
Anführung  dieses  Drama  soll  nicht  etwa  eine  Gleichstellung  desselben  mit  dem  gleiok- 
namigen  des  britischen  Dichters  bedeuten,  sondern  nur  sagen,  daas,  wer  die  Elektro 
mit  Hamlet  vergleicht,  sie  auch  mit  Amleth  vergleichen  kann.  Geruthe  ist  zwar 
Etwas  anders  gehalten,  als  Gertrud,  im  Allgemeinen  aber  von  dieser  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zu  ihrem  Sohne  und  zur  Ermordung  ihres  ersten  Gemahles  nioht  ver- 
schieden. ....  ,  :  : 
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d&a.  Vorwürfen  ihres  Gewissens  zu  überlassen.  Gertrud  steht  aber  auch  inso- 
fern höher  als  Elytämnestra,  als  sie  dem  Sohne  nie  nach  dem  Leben  getrachtet 
hatte  und  die  mütterliche  Zuneigung  zu  ihm  nie  erstickte.  Somit  hat  dieser  ihr 
Sohn  Hamlet  auch  keinen  Grund  und  keine  Aufforderung  irgendwoher  gegen  sie 
ii^end  wie  G«waltthatzu  üben;  diese  kann  und  soll  nur  an  Claudius  geschehen. 
Und  wenn  Claudius  fällt,  so  lautet  das  Urtheil  nur  dahin,  dass  er  den  Tod  ver- 
dient hat  und  dieser  hinterlässt  keine  Dissonanz,  die  dagegen  immer  eintritt, 
vreum  das  Kind  die  Hand  gegen  Vater  oder  Mutter  erhebt,  mögen  diese  schuldig 
sein  oder  nicht.  Hätte  deshalb  Shakespeare  in  der  Sage  Hamlets  Mütter  als  von 
ihm,  wie  Claudius^  bestrafte  Theilnehmerin  am  Königsmorde  vorgefunden  und 
von  dieser  Sage  nicht  abgehen  dürfen,  so  würde  wohl  selbst  sein  Genie  nicht 
im  Stande  gewesen  sein,  das  Eintreten  jener  Dissonanz  unmöglich  zu  machen. 
Wir  können  darum  wohl  zugeben,  2)  dass  Shakespeare  den  der  sophokleischen 
Elektra  ^u  Grunde  liegenden  Sagenstoff  „zu  einem  Bude  reicher,  mit  vielen  Saiten 
besetzter,  vieltöniger  und  eigenartiger  Charaktere  entwickelt  hätte,"  dass  er 
aber  den  Muttermord  besser  als  Sophokles  hätte  motiviren  und  unsere  Zustim- 
mung zu  demselben  hätte  gewinnen  können,  dies  vermögen  wir  um  so  weniger 
einzuräumen,  als  er  das  ^otiv  der  den  Verwandten  eines  Ermordeten  zur  nie 
zu  umgehenden  Pflicht  gemachten,  durch  einen  Götterspruch  noch  besonders 
geforderten  Blutrache  gar  nicht  hätte  einführen  können.  Konnte  er  dies  Motiv 
aber  nicht  in  Anwendung  bringen,  so  musste  er  sich  die  dramatische  Handlung 
so  entwickeln  lassen,  dass  Orestes  zur  That  an  seiner  Mutter  durch  den  Zufall 
oder  den  Stand  der  Nothwehr  oder  endlich  durch  die  Mahnungen  des  eigenen 
Gewissens  geführt  worden  wäre.  Allein  die  beiden  ersten  Fälle  würden  der 
Sage  widersprechen  und  der  dritte  nicht  nur  dies  thun,  sondern  auch  ein  Thema 
geben,  dessen  Durchführung  in  der  christhchen  Welt  ein  Greuel  oder  vielmehr 
unmöglich  wäre.  Auch  die  griechische  Sage  fühlte  dies;  sie  würde  sonst  nicht 
dem  delphischen  Gotte  die  Mahnung  und  Anweisung  zur  Tödtung  der  Klytä- 
mnestra  in  den  Mund  gelegt  haben,  ein  Ausweg,  den  ein  modemer  Dichter  nicht 
einschlagen  kann,  weil  die  griechischen  Götter  in  der  modernen  Welt  nicht  ein- 
mal die  Bedeutung  von  Hexen  oder  Gespenstern  haben.    Wie  wenig  aber  auch 


^^  2)  Man  vgl.   was   Vischer,  Aesthetik,  Thl.  III,  §.  902,  S.  1400,   über  „die 

^^    dramatische  Situation  des  Oedipus,  Orestes,  Hamlet"  sagt  mit  ebend.  §.  905,  woher 
'mj  ■  die  folgenden  ausgezeichneten  Worte  entlehnt  sind. 


-r"^ 


''*  ■  ■  ;>.«.■■. 


^iX^rj 


jÄLlv  -UiiV    Ji;ivTjV"0 


ürv^" 


-:i;,i.iVCi; 


.  'V-*.3": 


^ 


V      ■ '_  ■  .    .■  •■• .  •    ••..,,  ■   /;■,'.  ■'■-■-     ^^"v-;«^'.-,'.: 

9A  '■  -     ■  ■»■■—-.■      ■■■   .' ' '.-r  jej*    <5- 

.       .  .  ■    .:  :iM 

diese  geeignet  wären,  eine  That,  die  an  sich  em  Oreael  ist»  in  der  Weise  deft 
delphischen  Gottes  zu  sanJctioniren^  hat  Shakei^eare  sdibst  in  s^nem  Macbetb 
und  im  Hamlet  gezeigt  ,..         r, ,    .;., 

Wir  kennen  keinen  modernen  Dichter,  wdcher  die  Si^e  tom  Mvttiermclrd 
dffl  Orestes  oder  eine  ähnhohe,  wie  z.  B.  den  Yatermord  der  Beathce  Cenoi,»} 
mit  Glück  behandelt  hätte,  imd  ^uben,  es  wird  auch  keinen  geben,  der  died 
könnte.  Aach  in  Athen  hatte  die  Yorgeschnttene  Humanität  schon  lange  vor 
den  Zeiten  der  grossen  Tragiker  das  Gebot  der  Blutrache  in  die  Pflicht  der 
Verfolguttg  des  Mörders  vor  Gericht  umgestaltet,  ja  dem  Mörder  verstattet  sich 
auch  dieser  Verfolgung  durch  Selbstverbannung  zu  entziehen,  aber  die  Erimie^ 
rung  an  jene  Vorzeit,  in  welcher  die  Blutrache  in  ihrer  rohesten  Gestalt  unter 
die  religiösen  Dogmen  gehört  hatte,  war  doch  noch  so  lebendig  im  Bewusstsein 
der  Athener,  *)  dass  sie  vor  der  That  des  Orestes  kein^i  im  r^giösen  Bewusst^ 
san  wurzelnden  Abscheu  empfanden.  Dieser  konnte  ihnen  die  sonstigen  Vorzüge 
der  sophokleischen  Elektra  nicht  verdunkehL  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun 
jenen  Standpunkt  der  Athener  zur  That  des  Orestes  und  verbinden  damit  die 
Betrachtung  der  vollendeten  Meisterschaft  in  der  Motivirung  und  Charakteristik, 
so  müssen  wir  dem  Dioskorides  und  denen,  die  ihm  beistimmten,  Recht  geben, 
wenn  sie  eben  die  Elekka  des  Sophokles  seiner  Antigone  au  die  Seite  gestelii^ 
haben.  :■  ••  '■'■  lÄ: -^iiT' 
■ ■ .  '■•,.•; '^it- 

3)  Wie  ihn  Southey  als  Vorwurf   einer  Tragödie  benutzt   hat   —  4;  VgL 
Isokr.  Panegyr.  §.  40,  c.    LO.  ■- ■  '  j 
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im  Obigen  beiläufig  zur  Elektra  vorgeschlagenen  Verbesserungen. 


Bern.  II.  Note  40  lies  in  £1.  47.  oyxofv  statt  oqtoy. 
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4  lies  in  El.  215.  ouis  statt  rd  nagovra. 
9  lies  in  £1.  363.  rdftd  statt  Tovfii. 
12  lies  in  £1.  467.  xXvovt'  statt  ivotv. 
15  lies  in  £L  536  Ehv   äCda^ov  S^  fte  tovto.  too  xdgtv. 
23  lies  in  El.   691.  ÖQOfiov   öCavXov   wv   zs   nivra&lov  v6fu>gj   statt 

ÖQOfJUOV  SiavXniv  TtsvrdB&k'  a  vofu^cu. 
34  lies  in  El.  1075.  "^S'  aXXvxiov  det  statt  ^HXimqa  xov  us(. 
34  lies  in  El.  1085 — 1088.  'S2g  xal  av  ndyiAaviog  ali5va  l^vyitar- 

d^siksg  (oder   l^v^xa^Bikov)    To  fi^   xaXov,   xad-onXiffoffa  — 

statt  '^Sig  xal  av  ndYxXavrov  aiCSva  xotvov  eTXoVf  To  fiif  xa- 

^v  xad'onUatuxa  — . 
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